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I. Einleitung 
Das weltweite Interesse an Lebenserinnerungen und persönlich gehalte-
nen Rückschauen ist auch in einer Krisenregion wie Afghanistan zu be-
obachten. Seit Mitte der 1980er Jahre kann eine eindeutige „Konjunktur“ 
und verstärkte Publikation afghanischer autobiographischer Erinne-
rungswerke verzeichnet werden. Die Verfasser dieser Vergangenheitsnar-
rationen strukturieren ihre (Lebens-)Erfahrungen und Beobachtungen 
und präsentieren diese in einer nachvollziehbaren Kausalität. Sie berich-
ten von persönlichen Erinnerungen, individuellen Lebenswegen, Ereig-
nissen der jüngsten Landesgeschichte und politischen Hintergründen. 
Ihrer Leserschaft bieten sie damit Hintergrundinformationen und zu-
gleich Sinnangebote und Bewältigungsstrategien für die vielfältigen Brü-
che und Diskontinuitäten, die die afghanische Gesellschaft seit mindes-
tens 30 Jahren prägen.  
Die vorliegende Arbeit beschränkt sich auf persönliche Erinnerungs-
werke, die in Dari verfasst wurden, – neben Paschtu eine der beiden offi-
ziellen Amtssprachen des Landes. Darunter fallen Memoiren und Auto-
biographien, Kriegs- und Gefängniserinnerungen sowie Erlebnisberichte 
und Erinnerungen an Einzelereignisse. Obgleich es sich bei diesen Nar-
rationen um (re-)konstruierende Vergangenheitsversionen handelt, ist 
ihnen doch allen ein eindeutiger Bezug auf eine außertextuelle Realität 
gemeinsam – in diesem Sinne handelt es sich durchweg um Wirklich-
keitserzählungen.1  
Das Ziel dieser Untersuchung ist zunächst, die originalsprachlichen 
Quellen in ihrer Vielfalt zu erfassen. Allein dieses Vorhaben ist bereits 
eine Herausforderung, wurden doch zahlreiche schmalere Textbände in 
einer Auflagenzahl von rund tausend Exemplaren herausgegeben und 
sind Jahrzehnte später teils nur noch schwer bis gar nicht mehr greifbar. 
Insofern kann die hier erarbeitete Bibliographie nur einen Ausschnitt der 

                                                 
1 Klein, Christian; Martínez, Matías: Wirklichkeitserzählungen. Felder, Formen und Funk-
tionen nicht-literarischen Erzählens, in: Klein, Christian; Matías Martínez (Hg.): Wirklich-
keitserzählungen. Felder, Formen und Funktionen nicht-literarischen Erzählens, Stuttgart 
2009, S. 1-13. Uneindeutige Texte, die zwischen fiktionaler und autobiographischer Lesart 
oszillieren, wurden nicht in diese Studie aufgenommen. 
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tatsächlich veröffentlichten Schriften abbilden. Die Erfahrungs- und Deu-
tungsmuster der Verfasser sowie ihre narrativen Darstellungsverfahren 
und Erzählstrategien werden in einem weiteren Schritt herausgearbeitet. 
Obwohl Memoiren hoher politischer Entscheidungsträger von sowohl af-
ghanischen als auch westlichen Historiographen mitunter als Quelle zur 
jüngeren und jüngsten Landesgeschichte herangezogen werden, fehlt es 
bislang an grundlegender Forschung zu dieser Quellengattung als erzäh-
lende Texte. Dabei ist es für eine positivistische Nutzung dieser Werke 
durchaus sinnvoll – und bisweilen auch unabdinglich –, vorhandene Er-
zählstrukturen, Wertehierarchien und Identitätskonzepte mitzuberück-
sichtigen, durch deren Kenntnis die dargebotenen Informationen mög-
licherweise völlig neu kontextualisiert werden müssen. Es liegt in der Na-
tur der Sache, dass ein Projekt, das sich einem soweit noch unerschlosse-
nen Themenfeld widmet, mehr Fragen aufwirft als beantwortet. Hier 
wird in einer Überblicksarbeit eine erhebliche Forschungslücke ausge-
leuchtet, um zur weiteren Bearbeitung dieses Themenfeldes einzuladen 
und neue Herangehensweisen für narratologische Untersuchungen in 
außereuropäischen Kulturräumen zu eröffnen. 
Zur Geschichte persischer Memoirenliteratur der frühen Neuzeit muss 
nach wie vor Bert Fragners Monographie als Standardwerk gelten.2 Frag-
ner verweist auf islamisch-persische, arabische und osmanische Traditio-
nen des autobiographischen Schrifttums und beleuchtet die iranische 
Memoirenfülle der Qāǧārenzeit. Weitere substantielle Beiträge zur per-
sischsprachigen Memoirenliteratur als eigenes Genre gibt es in der euro-
päischen Iranistik nicht. Es lassen sich nur einige wenige Untersuchun-
gen zu einzelnen Texten finden, z.B. in dem Sammelband von El-
ger/Köse, die persische, türkische und arabische Texte als „Ego-Doku-
mente“ vorstellen.3 In der sowjetischen Forschung stießen insbesondere 
frühneuzeitliche Zeugnisse persischer Erinnerungswerke auf Interesse 

                                                 
2 Fragner, Bert G.: Persische Memoirenliteratur als Quelle zur neueren Geschichte Irans, 
Wiesbaden 1979. 
3 Elger, Ralf; Yavuz Köse (Hg.): Many Ways of Speaking About the Self. Middle Eastern Ego-
Documents in Arabic, Persian, and Turkish (14th-20th Century), Wiesbaden 2010. 
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wie die Memorabilia von Maḥmūd Wāṣifī aus der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts.4  
Während orale Erzähltraditionen aus Afghanistan vereinzelt Beachtung 
fanden,5 sind schriftliche Selbstzeugnisse als Narrationen (soweit es sich 
nicht um fiktionale Erzählungen und Romane handelt) noch nahezu un-
erforscht. Hier sind der kurze einführende Kommentar von Lutz Rzehak 
zu seiner Übersetzung einer tagebuchähnlichen Handschrift aus den 
1990er Jahren zu nennen6 sowie die unveröffentlichte Magisterarbeit von 
Andreas Wilde, die das Memoirenwerk des ehemaligen Premiers Sulṭān 
ʿAlī Kištmand anhand Gérard Genettes literaturwissenschaftlicher Be-
grifflichkeiten analysiert.7  
Die afghanische Literaturwissenschaft hat sich mit den zahlreichen Erin-
nerungswerken bislang nicht befasst. Lediglich ein Aufsatz aus den spä-
ten 1980er Jahren von Muḥammad Nāṣir Rahyāb erwähnt überhaupt im 
Zusammenhang mit der Entwicklung darisprachiger Prosaschriften ein 
eigenständiges Genre namens Ḫāṭirā-niwisī (Erinnerungsschrifttum).8 
Anders verhält es sich dagegen mit der Untersuchung fiktionaler Erinne-
rungstexte, sogenannter fictions of memory, die in Form von Memoiren 

                                                 
4 Darunter die ausführliche Monographie von Aleksandr N. Boldyrev, Zajnaddin Vasifi. 
Tadžikskij pisatel 16. v., Stalinabad 1957, sowie Einführung und kritische Edition durch 
denselben Verfasser: Badāʾiʿ al-waqāʾiʿ, Moskau 1961. 
5 Morgenstierne, Georg: Volksdichtung in Afghanistan, in: Afghanistan Journal 2 (1975) 1, 
S. 2-7; Mills, Margaret Ann: Rhetorics and Politics in Afghan Traditional Storytelling, Phil-
adelphia 1991; Omidian, Patricia A.: Life out of Context. Recording Afghan Refugees’ Sto-
ries, in: Camino, Linda; Ruth Krulfeld (Hg.): Reconstructing Life, Recapturing Meaning. 
Refugee Identity, Gender, and Culture Change, Washington 1994, S. 151-178; Rzehak, Lutz: 
Narrative Strukturen des Erzählens über Heilige und ihre Gräber in Afghanistan, in: Asiat-
ische Studien 58 (2004) 1, S. 195-229; ders.: Remembering the Taliban, in: Crew, Robert D.; 
Amin Tarzi (Hg.): The Taliban and the Crisis of Afghanistan, Cambridge 2008, S. 182-211. 
6 Rzehak ordnet diese Quelle, die sich inhaltlich mit der Taliban-Herrschaft auseinander-
setzt, in ihrer Erzählstruktur zwischen oraler Erzähltradition, Memoirenliteratur und mo-
derner Geschichtsschreibung ein. Rzehak, Lutz: Die Taliban im Land der Mittagssonne, 
Wiesbaden 2004. 
7 Wilde, Andreas: Narrative Strukturen afghanischer Geschichtsschreibung am Beispiel von 
„Yāddāšthā-yi siyāsi va rūydāhā-yi tārīḫī“, unveröffentlichte Magisterarbeit, Bamberg 2004. 
8 Rahyāb, Muḥammad Nāṣir: Barrasi-yi dāstānniwīsī-yi muʿāṣir-i darī, in: Zhvandūn 7 (1367 
š./1989) 4, S. 3-21. 
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verfasst sind (Ḫāṭirā-šabīh). Diese werden als „literarische Inszenierun-
gen von Erinnerung und Identität“9 identifiziert, und ihre Anlehnung an 
nicht-fiktionale Erzähltexte wird betont.10 Zu einer Auseinandersetzung 
mit diesen „nicht-fiktionalen Vorlagen“ kommt es indes nicht.11 
Für die theoretischen Überlegungen zu der vorliegenden Arbeit waren 
die Ergebnisse des Gießener Sonderforschungsbereichs (SFB) 434 „Erin-
nerungskulturen“ sowie des in Freiburg angesiedelten BDFG-Graduier-
tenkollegs 1767 „Faktuales und fiktionales Erzählen. Differenzen, Inter-
ferenzen und Kongruenzen in narratologischer Perspektive“ besonders 
fruchtbar. Um den Einschränkungen einer allzu strukturalistischen, re-
duktiven Narratologie zu entgehen, stützt sich die Untersuchung auf die 
sogenannten postklassischen jüngeren Narratologen wie Monika Fluder-
nik, Ansgar und Vera Nünning, Birgit Neumann und Astrid Erll. Insbe-
sondere die von Neumann entworfene „erinnerungskulturelle Narratolo-
gie, die von komplexen Interrelationen zwischen Text und Kontext aus-
geht“12 konnte hier gewinnbringend genutzt werden. Als Instrumenta-
rium zur Analyse der erzählerischen Vermittlung der Erinnerungen wird 
auf Astrid Erlls „Rhetorik des kollektiven Gedächtnisses“ und ihre fünf 
verschiedenen Modi des erinnernden Erzählens zurückgegriffen. Zusam-
mengefasst unterscheidet Erll dabei den erfahrungshaften Modus, der sich 
durch Alltagsnähe auszeichnet, den monumentalen Modus, der traditions-
lastig auf den „Fernhorizont der Kultur“ verweist, den historisierenden Mo-
dus, in dem Darstellungsverfahren der wissenschaftlichen Geschichts-
schreibung dominieren, den antagonistischen Modus, der eine starke Per-
spektivierung aufweist und eine bestehende Erinnerungskonkurrenz an-
deutet, sowie den hier vernachlässigbaren reflexiven Modus einer unzu-

                                                 
9 Neumann, Birgit: Literatur, Erinnerung, Identität, in: Erll, Astrid; Ansgar Nünning (Hg.): 
Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft, Theoretische Grundlegung und Anwen-
dungsperspektiven, Berlin 2005b, S. 149-178, hier S. 164. 
10 Auhadī, ʿAlī: Nigāhī ba adabiyāt-i muʿāṣir-i darī dar Afġānistān, Kopenhagen 1992, S. 31ff. 
11 Dies entspricht in etwa dem Phänomen, dass die Autobiographik in der modernen Lite-
raturwissenschaft lange Zeit ein randständiges Dasein führte. 
12 Neumann 2005b, S. 161. 
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verlässigen Erzählinstanz, die den Erinnerungsprozess selbst kritisch be-
leuchtet.13 Die Untersuchung der Plotstrukturen basiert auf den Grund-
annahmen der possible-worlds theory, die nicht nur die tatsächlichen (in 
diesem Fall vergangenen) Ereignisse berücksichtigt, sondern auch die 
„möglichen Alternativen“,14 die sich nicht realisierten, – denkbare Wel-
ten, die für den Sinnstiftungsprozess des erinnernden Ichs oftmals aus-
schlaggebend sein können. 
Nach der gedächtnistheoretischen Rahmensetzung, die die komplexen 
Wechselbeziehungen zwischen Erzählen, Erinnern und Identitätsausbil-
dung beleuchtet, wird in der vorliegenden Studie einführend das Phäno-
men der afghanischen Erinnerungskonjunktur untersucht. Die Paratexte 
der Vergangenheitsnarrationen geben Aufschluss über die Schreibmoti-
vationen der Verfasser und das gesellschaftliche Wirkungspotenzial der 
Rückschauen. Im Folgenden werden die Spezifika der erinnerungslitera-
rischen Sub-Genres ausgearbeitet: Die Unterteilung in Memoiren und 
Autobiographien, Erinnerungen an Haftzeiten sowie Kriegserinnerun-
gen bzw. Erinnerungen von Militärs soll mittels inhaltlicher Schwer-
punktsetzung den leichteren Zugang zum breiten Spektrum an Erinne-
rungserzählungen ermöglichen. Ausgewählte Werke werden detailliert 
analysiert und ihre jeweiligen Besonderheiten reflektiert. Erinnerungsba-
sierte Erzählungen von Einzelereignissen, Zeitzeugen-Beiträge zu Wen-
depunkten der afghanischen Geschichte sowie einzelne gruppenspezifi-
sche Vergangenheitsnarrationen (wie etwa Erinnerungstexte an eine 
Schulzeit) können aufgrund ihres Facettenreichtums und ihrer inhaltli-
chen wie formal-ästhetischen Bandbreite in dieser Untersuchung nicht 
ausgelotet und müssen daher in späteren Forschungsprojekten behandelt 
werden. Da die hier vorgenommene Typologisierung der Vielfalt an Erin-
nerungsnarrationen kaum gerecht zu werden vermag, sollen die Werk-
vorstellungen die Spannbreite und die Variationsmöglichkeiten der af-
ghanischen Erinnerungsnarrationen illustrieren. Im Vordergrund der 

                                                 
13 Erll, Astrid: Kollektives Gedächtnis und Erinnerungskultur. Eine Einführung, Stuttgart 
2005a, S. 167-194. 
14 Surkamp, Carola: Narratologie und Possible-Worlds Theory. Narrative Texte als alterna-
tive Welten, in: Nünning, Ansgar; Vera, Nünning (Hg.): Neue Ansätze in der Erzähltheorie, 
Trier 2002, S. 153-183, hier S. 154. 
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Analyse stehen die Erzählstrukturen, Deutungsmuster und Wertehierar-
chien dieser Narrationen sowie die narrativen Elemente ihrer individuel-
len und kollektiven Vergangenheitskonstruktionen. Welche übergeord-
neten Sinnstiftungsstrategien zeichnen sich in den Vergangenheitskon-
struktionen ab und welche narrativen Darstellungsverfahren werden 
dazu genutzt? Welche Figurenkonstellationen ergeben sich und wo ver-
orten sich die Erzähler selbst? Welche Werte und Bewertungen sowie wel-
che Erfahrungen lassen die Verfasser erkennen? Welche verfügbaren 
Plots lassen sich in der Selbstnarration ausmachen? Und wie werden, 
nicht zuletzt, die eigenen Identitätsentwürfe in der Erinnerungsnarration 
präsentiert? In der Schlussbetrachtung werden die Ergebnisse der ver-
schiedenen analytischen Felder zusammengeführt sowie die Zusammen-
hänge zwischen den Vergangenheitsdeutungen, den (narrativen) Identi-
täten der Verfasser und den jeweiligen Erzählmustern diskutiert. Das Au-
genmerk wird dabei auf die sozialen Funktionen der Erinnerungserzäh-
lungen gerichtet: Es handelt sich um Erinnerungswerke, die letztlich Ori-
entierungsmodelle und identitätsstiftende Gemeinschaftsentwürfe prä-
sentieren – und die damit gegenwärtigen Anforderungen begegnen. 
Die wissenschaftliche Umschrift richtet sich nach den Regelungen der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, wobei auf Kosten der Ähn-
lichkeit zur Aussprache der Wörter im Dari der „klassischen“ Transkrip-
tion der Vorzug gegeben wird (z.B. Riżā statt Reżā). Wörter, die bereits in 
den deutschen Sprachgebrauch eingegangen sind, werden aus Gründen 
der besseren Lesbarkeit in ihrer deutschen Schreibweise benutzt (z.B. 
Mujahedin statt Muǧāhidīn). Aus dem gleichen pragmatischen Grund 
wurden Erscheinungsjahre in hiǧra-šamsīya-Zählung lediglich mit der 
christlichen Jahresangabe (šamsī-Jahr+621) ergänzt und die Frühlingsmo-
nate (korrekterweise +621-2) damit unerwähnt gelassen. 
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II. Theoretischer Rahmen: Erinnerung, Narration, Identität  

1. Grundlagen des Erinnerns 
Der Themenkomplex Erinnerung und Identität ist in den vergangenen 
Jahrzehnten zu einem zentralen Gegenstand kulturwissenschaftlicher 
Untersuchungen geworden.15 Die vielgestaltigen Konzepte, Ausdifferen-
zierungen und Termini der Gedächtnisforschung basieren auf drei 
Grundannahmen: der Konstruiertheit und Perspektivierung von Erinne-
rungen, ihrer sozialen Einbettung und Rahmung sowie ihrer narrativen 
Bedingtheit. 
In kognitions- und neuropsychologischen Ansätzen wird das Gedächtnis 
als abstraktes „Systemgeflecht“16 definiert. Es ist Speicher- und „Aufbe-
wahrungsort aller Erinnerungen“17 und ermöglicht damit menschliche 
Erinnerungsakte. Nach einmal erworbenen Schemata verarbeiten wir In-
formationen und ordnen sie nach unseren Sinnmustern, Erwartungen 
und Vorannahmen ein. Diese relativ stabilen Strukturen „sorgen für Ord-
nung und Kontinuität der Erfahrung“.18 Sie sind als Filter effizient, er-
gänzen beim Abruf der Informationen aber auch Erinnerungslücken und 
helfen beim Glätten und Interpretieren nach Maßgabe der vorhandenen 

                                                 
15 Aleida Assmann sah bereits vor zehn Jahren das Gedächtnis als Leitbegriff kulturwissen-
schaftlicher Forschung. Assmann, Aleida: Gedächtnis als Leitbegriff der Kulturwissenschaf-
ten, in: Musner, Lutz; Gotthart Wunberg (Hg.), Kulturwissenschaften: Forschung – Praxis 
– Positionen, Wien 2002, S. 27-45. Zur Gedächtnisforschung als wichtigste „Konstitutions-
grundlage“ der Kulturwissenschaften vgl. Matussek, Peter: Kulturwissenschaft und Ge-
dächtnisforschung. Ein Verhältnis wechselseitiger Konstitution, in: Handlung Kultur Inter-
pretation, Zeitschrift für Sozial- und Kulturwissenschaften 1 (2003), S. 59-71. 
16 Markowitsch, Hans J.: Gedächtnisstörungen, Stuttgart 1999, S. 11. Zur Gedächtnisfunk-
tion aus neurowissenschaftlicher Sicht, siehe ders.; Harald Welzer (Hg.): Das autobiogra-
phische Gedächtnis, Stuttgart 2005. Einen historischen Überblick über die Entwicklung der 
kognitionspsychologischen Gedächtnisforschung über Frederic Bartlett, Ulric Neisser bis 
Daniel Schacter bietet Neumann, Birgit: Erinnerung – Identität – Narration. Gattungstypol-
ogie und Funktionen kanadischer „Fictions of Memory“, Berlin/New York 2005a, S. 22-29. 
17 Pohl, Rüdiger: Das autobiographische Gedächtnis, in: Gudehus, Christian; Ariane Eichen-
berger; Harald Welzer (Hg.): Gedächtnis und Erinnerung. Ein interdiziplinäres Handbuch, 
Stuttgart 2010, S. 75-84, hier S. 75.  
18 Neumann 2005a, S. 26. 
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Wissensstruktur. Bei der Enkodierung19 von Gedächtnisinhalten werden 
immer auch situative Kontexte mit verarbeitet. Die Wahrscheinlichkeit ei-
nes erfolgreichen Abrufs steigt mit zunehmender Übereinstimmung zwi-
schen den (spezifischen) Merkmalen des Enkodierungs- und des Abruf-
kontextes (das sogenannte „Prinzip der Enkodierungsspezifität“20). Zu 
diesen Merkmalen können neben ganz konkreten äußeren Details (wie 
Räume, Mobiliar o.ä.) auch interne, individuelle Bedingungen (wie Stim-
mungslagen und Motivationen) gehören. Sie können bei einem späteren 
Abruf als Hinweisreize dienen, die „etwas über den Zeitpunkt und Inhalt 
des gesuchten Ereignisses aussagen“21 und einen Erinnerungsprozess 
auslösen. Diese Stimuli aktivieren nicht einfach eine gespeicherte Infor-
mation, sondern prägen die individuelle Erinnerung entscheidend mit. 
Der Hinweisreiz verbindet sich mit der gespeicherten Gedächtnisspur 
„zu einem neu entstehenden Ganzen – dem Erinnungserlebnis des Erin-
nerers –, das sich von seinen beiden Bestandteilen unterscheidet“.22 Der 
gegenwärtige Zeitpunkt des Erinnerns, also aktuelle Kontexte und Sinn-
bedürfnisse, gestalten die Erinnerung an vergangene Ereignisse mit. Das 
Ergebnis des Erinnerungsprozesses muss daher „als Synthese von ver-
gangenen Erfahrungen bzw. von intern gespeicherter Information und 
den auslösenden äußeren Bedingungen konzeptualisiert werden“.23 Die 

                                                 
19 Die Gedächtnispsychologie unterscheidet in der Funktion des Gedächtnisses drei Phasen: 
die Enkodierung (die Transformation eines Reizes in einen neuronalen Code), die Speiche-
rung und den Abruf. Vgl. Peters, Jan Hendrik: Angstbewältigung und Erinnerung, Bamberg 
2012, S. 35ff. 
20 Tulving, Endel; Donald M. Thomason: Encoding Specificity and Retrieval Processes in 
Episodic Memory, in: Psychological Review, Vol. 80 (5), S. 352-373, S. 359f. 
21 Gerrig, Richard J.; Philip George Zimbardo: Psychologie, 18. Aufl., München 2008, S. 244. 
22 Schacter, Daniel: Wir sind Erinnerung. Gedächtnis und Persönlichkeit, Reinbeck 2001, S. 
118. 
23 Neumann 2005a, S. 27. „Diesen konstruktiv-synergischen Verschmelzungsprozess zwi-
schen Innen und Außen bezeichnete Tulving […] als Ekphorie.“ Siehe Echterhoff, Gerald: 
Das Außen des Erinnerns, in: Erll, Astrid; Ansgar Nünning (Hg.): Medien des kollektiven 
Gedächtnisses. Konstruktivität, Historizität, Kulturspezifität, Berlin 2004, S. 61-82, hier S. 
67 [Hervorhebung im Original]. 



 

17 

(Re-)konstruktion24 von Erinnerung ist damit als äußerst variabler, selek-
tierender und kreativer Akt zu verstehen, der mittels vorhandener Sche-
mata nach Maßgabe gegenwärtiger Kontexte und Anforderungen (sub-
jektiv) plausible Versionen von Vergangenheit entwirft und ihnen Bedeu-
tung verleiht.25  
Zwar wird damit der Faktizitätsanspruch von Erinnerungen generell an-
fechtbar, doch hilft das Gedächtnis uns, einen Kontext bereitzustellen, der 
unsere Handlungsfähigkeit auch angesichts nur fragmentarisch vorlie-
gender Informationen aufrechterhält. „Andernfalls lieferte unser Ge-
dächtnis wenig mehr als Aufzeichnungen, in denen viel von der Bedeu-
tung der Geschehnisse verlorengegangen wäre.“26 Die Beschaffenheit des 
Gedächtnisses zielt weniger auf die Bewahrung vergangener Ereignisse 
ab als darauf, Kontinuität herzustellen und frühere Erlebnisse „im aktu-
ellen Erlebenskontext“ 27 zu deuten und zu werten. 
Dieses produktive Potenzial des Gedächtnisprozesses ermöglicht eine 
rückblickende Sinnstiftung, die für ein kohärentes Selbstbild unerlässlich 
scheint. Für Erinnerungsleistungen, die sich auf die eigene Lebensge-
schichte beziehen, wird ein bestimmter Abrufmodus, das „autonoetische 
Bewußtsein“, vorausgesetzt, das heißt: das Bewusstsein, selbst Subjekt 

                                                 
24 Die Begriffe Konstruktion und Rekonstruktion werden von Neisser und Bartlett alternie-
rend verwendet, vgl. Gisbert, Kristin: Geschlecht und Studienwahl. Biographische Analysen 
geschlechtstypischer und untypischer Bildungswege, Berlin 2001, S. 100.  
25 Vgl. Neumann 2005a, S. 28. 
26 Gerrig; Zimbardo 2008, S. 295. 
27 Neumann, Birgit: Literatur, Erinnerung, Idenität, in: Erll, Astrid; Ansgar Nünning (Hg.): 
Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft. Theoretische Grundlegung und Anwen-
dungsperspektiven, Berlin 2005b, S. 149-178, hier S. 154.  
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der vergangenen Erfahrungen und Wahrnehmungen zu sein.28 Das (epi-
sodisch-autobiographische)29 Gedächtnis ermöglicht so „mentales Zeit-
reisen durch die subjektive Zeit – Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft“.30 
Das autonoetische Bewusstsein ermöglicht es dem Gedächtnisträger 
seine Erfahrungen zu erinnern und mögliche kommende Erfahrungen 
zu antizipieren. Damit ist es dem Individuum möglich, seine Erinnerun-
gen als eigene Erfahrungsbestände zu identifizieren und sich selbst in 
einer zeitlichen Kontinuität zu verorten.31  
Die Fähigkeit zur autobiographischen Erinnerung ist indes keine rein in-
dividuelle Leistung, sondern eine „soziale Kompetenz“,32 die sich durch 
soziale Interaktionen und sprachliche Praktiken entwickelt.33 Insofern ist 
das autobiographische Gedächtnis „kein weiteres Gedächtnissystem, son-
dern eine bio-psycho-soziale Instanz“,34 die es dem Individuum ermög-
licht, sich in einer fluktuierenden Umwelt als kontinuierliches, kohären-
tes Selbst zu verstehen. 

                                                 
28 Vgl. Markowitsch; Welzer 2005, S. 83. 
29 Während Tulving zunächst zwei grundlegende Langzeit-Gedächtnissysteme unterschied, 
nämlich das semantische Gedächtnis (das Fakten und Sachwissen bereitstellt) und das epi-
sodische (das Erfahrungen und individuelles Erleben eines früheren Selbst verfügbar 
macht), geht er heute von fünf unterschiedlichen Systemen aus. Vgl. Meier, Beat: Differen-
tielle Gedächtniseffekte: Implizite und explizite Erfahrungsnachwirkungen aus experimen-
teller und psychometrischer Perspektive, Münster 1999, S. 53. Ausführlicher zu den fünf 
Systemen Markowitsch; Welzer 2005, S. 80ff. 
30 Tulving; Endel: Episodic memory and autonoesis: Uniquely human?, in: Terrace, Herbert 
S.; Janet Metcalfe: Tulving; Endel: Episodic memory and autonoesis: Uniquely human?, in: 
Terrace, Herbert S.; Janet Metcalfe: The Missing Link in Cognition, Oxford 2005, S. 3-56, 
hier S. 9. Übersetzung von Markowitsch; Welzer 2005, S. 232. 
31 Vgl. Markowitsch; Welzer 2005, S. 260. 
32 Markowitsch; Welzer 2005, S. 21. 
33 Zur Bedeutung von Gesprächen über die Vergangenheit, des memory talk, für die Ent-
wicklung des kindlichen Gedächtnisses, siehe den Beitrag der Entwicklungspsychologin 
Nelson, Katherine: Über Erinnerungen reden. Ein soziokultureller Zugang zur Entwicklung 
des autobiographischen Gedächtnisses, in: Welzer, Harald; Hans J. Markowitsch (Hg.): Wa-
rum Menschen sich erinnern können. Fortschritte in der interdisziplinären Gedächtnisfor-
schung, Stuttgart 2006, S. 78-94. 
34 Markowitsch; Welzer 2005, S. 259.  
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2. Personale Identität durch Narration 
Das autobiographische Gedächtnis stiftet durch Interpretations- und Se-
lektionsverfahren „ein Gefühl von relativer biographischer Kontinuität“,35 
so dass wir uns „über alle lebensgeschichtlichen Brüche und Veränderun-
gen hinweg als ein kontinuierliches Ich“36 erleben können. Vergangene 
Erlebnisse werden von gegenwärtigen Perspektiven und Standpunkten 
aus gedeutet, das gegenwärtige Selbstbild aber auch durch die vergange-
nen Erfahrungen geprägt. Durch diese wechselseitige Verflechtung von 
autobiographischen Erinnerungen und Selbstkonzepten wird die Identi-
tätsformation zu einem nicht abschließbaren Prozess.37 Angesichts stets 
neuer Erfahrungen und situationsabhängiger Sinnbedürfnisse müssen 
für die individuelle Identitätskonstitution wiederholt Gedächtnisbestände 
und Selbstschemata in Einklang gebracht werden.38 „Genauso wie man 
verschiedene Fabeln bilden kann, die sich alle auf dieselben Vorkomm-
nisse beziehen [...], genauso kann man auch für sein eigenes Leben stets 
unterschiedliche ja gegensätzliche Fabeln ersinnen“.39 Die Ausbildung ei-
ner eigenen Identität ist damit nicht nur „blinde Übernahme sozialer An-
gebote“,40 sondern auch ein innovativer Vorgang. 
Ein zentrales Medium zur Ausformung des autobiographischen Gedächt-
nisses und des Selbstkonzepts ist die Sprache. In kognitions- und ent-
wicklungspsychologischen Ansätzen wurde conversational remembering,41 
Erinnerungsprozesse im Gespräch, als sozialer Akt untersucht: Diese An-
sätze verdeutlichten, dass Berichte über Vergangenes nicht nur von der 
individuellen Gedächtnisleistung des Einzelnen bestimmt, sondern in 

                                                 
35 Neumann 2005a, S. 30. 
36 Welzer, Harald: Das kommunikative Gedächtnis, München 2002, S. 193. 
37 Zum Prozesscharakter der Identitätskonstruktion siehe z.B. Keupp, Heiner u.a.: Identi-
tätskonstruktionen. Das Patchwork der Identitäten in der Spätmoderne, 3. Aufl., Reinbek 
2006 [1999]. 
38 Vgl. Neumann 2005a, S. 32. 
39 Ricoeur, Paul: Zeit und Erzählung. Die erzählte Zeit, 3 Bde. (Bd. 3), 3. Aufl., München 
1991 [1985], S. 399. 
40 Vgl. Meuter, Norbert: Narrative Identität. Das Problem der personalen Identität im An-
schluß an Ernst Tugendhat, Niklas Luhmann und Paul Ricœur, Stuttgart 1995. 
41 Middleton, David; Edwards, Derek: Conversational Remembering: A Social Psychological 
Approach, in: ders.; ders. (Hg.): Collective Remembering, London 1990, S. 23-45. 
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„konversierender Arbeit“ vervollständigt werden.42 Die Sprache vermittelt 
nicht nur, sie formt die Erinnerung auch mit.  
Schon in seiner vor über 50 Jahren erschienen Philosophie der Geschich-
ten vertrat Wilhelm Schapp die These, Menschen seien Geschichten, die 
erzählt werden müssen.43 „Die Geschichte steht für den Mann. Wir mei-
nen damit, daß wir den letztmöglichen Zugang zu dem Menschen über 
Geschichten von ihm haben.“44 Diese Idee korrespondiert mit narrativen 
Identitätskonzepten, die das Erzählen der (eigenen) Geschichten in das 
Zentrum der Identitätsausbildung rücken.45 „Self and story“, so John 
Paul Eakin, sind „complementary, mutually constituting aspects of a sin-
gle process of identity formation“.46 Grundannahme ist, dass das Indivi-
duum seine Erfahrungen, sein Erleben und Erinnern in Erzählungen or-
ganisiert, ausdrückt und interpretiert.47 „Die Konstruktion des Selbst ge-
schieht in Geschichten.“48  
Birgit Neumann versteht die Erzählung als Organisationsprinzip, das in 
einer zeitlichen Struktur „vorerst disparate Elemente systematisch in eine 
sinnhafte Beziehung zu einem Ganzen“49 setzt. Die narrative Selbstthe-
matisierung bzw. Selbstnarration muss als Interpretativ ihres Erzählers 

                                                 
42 Middleton und Edwards nutzen dazu den Ausdruck „conversational work“, Middleton; 
Edwards, S. 43. 
43 Vgl. Marquard, Odo: Die Philosophie der Geschichte und die Zukunft des Erzählens, in: 
Lembeck, Karl-Heinz (Hg.): Geschichte und Geschichten, Würzburg 2004, S. 45-56. 
44 Schapp, Wilhelm: In Geschichten verstrickt. Zum Sein von Mensch und Ding, 4. Aufl., 
Frankfurt a.M. 2004 [1953], S. 103. Ausführlich zum Vergleich Schapp/Ricœur siehe Haas 
2002. 
45 Vgl. die sehr hilfreiche Einführung und die Literaturangaben von Klein, Christian: Funk-
tionen des Erzählens, in: Martínez, Matías (Hg.): Handbuch Erzählliteratur, Stuttgart 2011, 
S. 83-89; ausführlich Meuter 1995; Kraus, Wolfgang: Falsche Freunde. Radikale Pluralisie-
rung und der Ansatz einer narrativen Identität, in: Straub, Jürgen; Joachim Renn (Hg.): 
Transitorische Identität. Der Prozesscharakter des modernen Selbst, Frankfurt a.M. 2002, 
S. 159-188. 
46 Eakin, John Paul: Touching the World. Reference in Autobiography, Princeton 1992, S. 
198. 
47 Vgl. Neumann, Birgit: Narrating Selves, (De-)Constructing Selves. Fictions of Identity, in: 
Neumann, Nünning et al. (Hg.): Narrative and Identity, Trier 2008, S. 53-69, hier S. 54. 
48 Kraus, Wolfgang: Das erzählte Selbst. Die narrative Konstruktion von Identität in der 
Spätmoderne, Paffenweiler 1996, S. 168.  
49 Neumann 2005a, S. 34. Vgl. auch die zusammenfassenden Ausführungen zu Konzepten 
der pränarrativen Erfahrung. 
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verstanden werden, der – ob bewusst oder unbewusst – auswählt, was und 
wie er erzählt. Die Strukturen dieser Erzählung sind im sozialen Kontext 
verankert. „Like all forms of interpretation, how we construe our lives is 
subject to our intentions, to the interpretive conventions available to us, 
and to the meanings imposed upon us by the usage of our culture and 
language.“50 Die möglichen Narrationen sind bedingt durch die jeweils 
verfügbaren Plots und Formen der Selbst-Erzählung. Die einzelne Ereig-
nisse und Begebenheiten werden in einen sinnhaften Zusammenhang 
gebracht und nach bekannten Handlungsschemata strukturiert.51 Die 
vorgängigen Ereignisse können dabei in ganz unterschiedliche Erzählfor-
men einbezogen werden – das jeweilige „Emplotment“ verleiht ihnen ent-
sprechenden Sinn und Bedeutung. „Wenn der Leser die in einer histori-
schen Narration erzählte Geschichte als eine spezifische Geschichten-Gat-
tung, z.B. als Epos, Romanze, Tragödie, Komödie, Farce etc. wiedererkennt, 
dann kann man sagen, daß er den […] produzierten Sinn verstanden hat. 
Dieses ‚Verstehen‘ ist nichts anderes als das Wiedererkennen der ‚Form 
der Erzählung‘.“52  
Welche Geschichten erzähl- und denkbar sind, hängt nicht nur von indi-
viduellen Sinnbedürfnissen ab, sondern auch von dem kulturspezifi-
schen Bestand an konventionalisierten Erzählformen und Plotstrukturen. 
Diese Narrationsmuster „bieten einen orientierungsbildenden [...] Gestal-
tungshorizont für den Entwurf eigener Geschichten“.53 Innerhalb dieses 
Horizonts wird erinnert und Identität entworfen54 oder, wie Jan Assmann 

                                                 
50 Bruner, Jerome: The Autobiographical Process, in: Folkenflik, Robert (Hg.): The Culture 
of Autobiography. Constructions of Self-Representation, Stanford 1993, S. 38-56, hier S. 38. 
51 Hayden White bezeichnete diesen Prozess der Sinn- und Bedeutungsstiftung als „emplot-
ment“ (Verleihung einer Plotstruktur), z.B. White, Haydn V.: Auch Klio dichtet oder die 
Fiktion des Faktischen: Studien zur Tropologie des historischen Diskurses, Stuttgart 1986, 
S. 103.  
52 White, Hayden: Die Bedeutung der Form. Erzählstrukturen in der Geschichtsschreibung, 
Frankfurt a.M. 1990, S. 60 [Hervorhebung im Original]. 
53 Vgl. Neumann 2005a, S. 181. 
54 „Self is a perpetually rewritten story. What we remember from the past is what is necessary 
to keep that story satisfactorily well formed.“ Bruner, Jerome: The ‚Remembered Self‘, in: 
Neisser, Ulric; Robyn Fivush (Hg.): The Remembering Self: Construction and Accuracy in 
the Self-Narrative, Boston 1994, S. 41-54, hier S. 54. 
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es formuliert: „Wir sind die Geschichten, die wir über uns zu erzählen 
vermögen.“55 
 

3. Kollektivgedächtnis und kollektive Identität 
In den 1920er Jahren formulierte Maurice Halbwachs seine These von 
den cadres sociaux, den sozialen Rahmen,56 die jedes persönliche Erin-
nern prägen. „Erinnerungen auch persönlichster Art entstehen nur durch 
Kommunikation und Interaktion im Rahmen sozialer Gruppen.“57 Erin-
nerungsprozesse von Individuen sind somit von sozialen Bedingungen 
abhängig. Der Einzelne erinnert sich stets als Mitglied einer Gemein-
schaft.58 Das individuelle Gedächtnis stellt für Halbwachs einen „‚Aus-
blickspunkt‘ auf das kollektive Gedächtnis“59 dar, das durch seine indivi-
duellen Träger gestützt und bestimmt ist und sich an gegenwärtigen 
Sinnbedürfnissen der Gemeinschaft orientiert. Wer an der kollektiven 
Gedächtnisbildung teilhat, „bezeugt damit seine Gruppenzugehörig-
keit“.60 Das kollektive Gedächtnis bestimmt das „Bewußtsein der sozialen 
Zugehörigkeit“,61 denn die geteilten Erinnerungen wirken gemein-
schaftsstiftend: Durch den kommunikativen Austausch über Vergange-
nes vergegenwärtigt sich die Gruppe jene Aspekte der Geschichte, die ihr 
für ihr Selbstbild wesentlich erscheinen, und erschafft sich damit einen 

                                                 
55 Assmann, Jan: Moses der Ägypter. Entzifferung einer Gedächtnisspur, München 1998, S. 
34.  
56 Vgl. Halbwachs, Maurice: Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, Frankfurt 
a.M. 1985 [1925]. 
57 Assmann, Jan: Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in 
frühen Hochkulturen, 4. Aufl., München 2002 [1992], S. 36.  
58 Olick hat dieses sozial geprägte individuelle Gedächtnis als „collected memory“ bezeichet 
(in Abgrenzung zum „collective memory“, dem Kollektivgedächtnis). Vgl. Olick, Jeffrey: Col-
lective Memory. The Two Cultures, in: Sociological Theory 17 (1999) 3, S. 333-348. 
59 Halbwachs, Maurice: Das kollektive Gedächtnis, Frankfurt a.M. 1991 [1950], S. 31. 
60 Assmann, J. 2002, S. 39. 
61 Assmann, J. 2002, S. 139. 
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wesentlichen Teil ihrer kollektiven Identität.62 Mit der Praxis des gemein-
samen Erinnerns ist „die Entstehung neuer, überindividueller Sinnhori-
zonte und Selbstverständnisse verbunden“.63  
Die Vorstellung eines überindividuellen, sozial geprägten kollektiven Ge-
dächtnisses wurde von Jan und Aleida Assmann aufgegriffen und ausdif-
ferenziert. Zur Unterscheidung verschiedener Formen kollektiven Erin-
nerns beschreiben sie zwei „Vergangenheitsregister“:64 das kommunika-
tive und das kulturelle Gedächtnis.65 Das kommunikative Gedächtnis be-
zieht sich auf die rezente, „lebendige“ Vergangenheit, umfasst etwa drei 
Generationen und enthält Erinnerungen, die Menschen mit ihren Zeit-
genossen teilen. Es reicht also nicht weiter zurück als die Erinnerungen 
der ältesten Mitglieder einer Gemeinschaft und vergeht mit seinen Trä-
gern,66 denn es bedarf sozialer Interaktion. Voraussetzung für seine Tra-
dierung ist ein „Milieu räumlicher Nähe, regelmäßiger Interaktion, ge-
meinsamer Lebensformen und geteilter Erfahrungen“.67 Das kulturelle 
Gedächtnis hingegen ist hochgradig institutionalisiert, geformt und zere-
monialisiert, es richtet sich auf Fixpunkte in der Vergangenheit einer Er-
innerungsgemeinschaft. Das Vergangene „gerinnt hier […] zu symboli-
schen Figuren, an die sich die Erinnerung heftet. […] Für das kulturelle 
Gedächtnis zählt nicht faktische, sondern nur erinnerte Geschichte.“68 
Die Gruppe vergewissert sich dadurch ihrer kollektiven Identität, die „auf 
der Teilhabe an einem gemeinsamen Wissen und einem gemeinsamen 

                                                 
62 Die geteilten Erinnerungsbilder sind „gleichzeitig Modelle, Beispiele und eine Art Lehr-
stück. In ihnen drückt sich die allgemeine Haltung der Gruppe aus; sie reproduzieren nicht 
nur ihre Vergangenheit, sondern sie definieren ihre Wesensart, ihre Eigenschaften und ihre 
Schwächen.“ Halbwachs 1985, S. 209f. 
63 Neumann 2005a, S. 78. 
64 Assmann, J. 2002, S. 50. 
65 Als erster Aufsatz zur systematischen Unterscheidung: Assmann, Jan: Kollektives Ge-
dächtnis und kulturelle Identität, in: ders.; Tonio Hölscher: Kultur und Gedächtnis, Frank-
furt a.M. 1988, S. 9-19. 
66 Vgl. Assmann, J. 2002, S. 50f. 
67 Assmann, Aleida: Zwischen Geschichte und Gedächtnis, in: dies./Ute Frevert, Ge-
schichtsvergessenheit – Geschichtsversessenheit. Vom Umgang mit deutschen Vergangen-
heiten nach 1945, Stuttgart 1999, S. 21-52, hier S. 36. 
68 Assmann, J. 2002, S. 52. 
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Gedächtnis“69 beruht. Die Formung eines kollektiven Wissensbestandes 
findet damit nicht nur in der Alltagskommunikation statt, sondern „ma-
nifestiert sich auch in medial stabilisierten Formen des ‚kulturellen Ge-
dächtnisses‘“.70  
 

4. Erzählungen als Gedächtnismedien 
Ebenso wie individuelle basieren auch kollektive Erinnerungsleistungen 
maßgeblich auf narrativen Strukturen: Sie selektieren aus der Vielzahl 
möglicher Vergangenheitsbezüge das, was für gegenwärtige Sinnbedürf-
nisse bedeutungsvoll scheint. Sie vergegenwärtigen vorangegangene Er-
eignisse und Gemengelagen in einer zeitlich strukturierten Ordnung und 
verknüpfen zunächst disparate Elemente zu einem sinnhaften Gefüge. 
„Erzählte Geschichten, speziell die aus der Gegenwart formulierten his-
torischen Erzählungen, artikulieren auf einzigartige Weise einen Konti-
nuität stiftenden und verbürgenden Zusammenhang.“71 Erzählungen prä-
sentieren „eine temporale Struktur“72 und stellen damit einen Akt der 
„Sinnbildung über Zeiterfahrung“73 dar. Erinnerungsgemeinschaften 
können sich durch Kollektiverzählungen74 ihrer gemeinsamen Identität 

                                                 
69 Assmann, J. 2002, S. 139. Zur Kritik an der vereinheitlichenden Vorstellung eines kol-
lektiven Gedächtnisses und fehlender Pluralisierung vgl. Saar, Martin: Wem gehört das kol-
lektive Gedächtnis? Ein sozialphilosophischer Ausblick auf Kultur, Multikulturalismus und 
Erinnerung, in: Echterhoff, Gerald; Martin Saar (Hg.): Kontexte und Kulturen des Erin-
nerns. Maurice Halbwachs und das Paradigma des kollektiven Gedächtnisses, Konstanz 
2002, S. 267-278. 
70 Neumann 2005b, S. 161. 
71 Straub, Jürgen: Geschichte erzählen, Geschichte bilden. Grundzüge einer narrativen Psy-
chologie historischer Sinnbildung, in: Straub, Jürgen (Hg.): Erzählung, Identität und histo-
risches Bewußtsein. Die psychologische Konstruktion von Zeit und Geschichte, Frankfurt 
a.M. 1998, S. 81-169, hier S. 128 [Hervorherbung im Original]. 
72 Schmid, Wolf: Elemente der Narratologie, Berlin 2008, S. 12. 
73 Rüsen, Jörn: Historisches Erzählen, in: Bergmann, Klaus u.a. (Hg.): Handbuch der Ge-
schichtsdidaktik, 5. Aufl., Hannover 1997, S. 57-63, hier S. 58. 
74 Sommer vertritt in Anlehnung an Erll und Assmann einen rezeptions- und funktionsori-
entierten Textbegriff. Für ihn sind Kollektiverzählungen als nicht-fiktionale Texte „konkrete 
Geschichten oder abstrakte Erzählmuster, die […] dazu beitragen, einer Gruppe eine kollek-
tive (von allen Mitgliedern der Gruppe geteilte) Identität zu verschaffen“. Sommer, Roy: 
Kollektiverzählungen. Definition, Fallbeispiele und Erklärungsansätze, in: Klein, Christian; 
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versichern. Die „Fiktion einer geteilten Vergangenheit, die der Zusam-
mengehörigkeit zugrunde liegt“75 wird vielfach erst im narrativen Akt er-
schaffen.  
Individuelle Erinnerungsprozesse beruhen auf naturgegebenen hirnor-
ganischen Grundlagen, das kollektive Gedächtnis hingegen bedarf stets 
eines Mediums wie Büchern, Fotografien, des Internets etc., in dem Ver-
sionen einer gemeinsamen Vergangenheit vermittelt, oftmals aber auch 
erst konstruiert werden.76 Astrid Erll schlägt in Anlehnung an Halb-
wachs’ Konzept der cadres sociaux den Begriff der cadres médiaux77 vor: 
Dieser Rahmen prägt die kollektive Gedächtnisbildung maßgeblich mit 
und hinterlässt, da er nicht als neutraler Träger oder Behältnis verstanden 
werden kann, ebenfalls seine „Spur“ in den Erinnerungsakten.78 Die Ge-
dächtnismedien formen „nach Maßgabe ihres spezifischen gedächtnis-
medialen Leistungsvermögens“79 die kollektiven Erinnerungsprozesse 
und erschaffen damit im Rahmen einer „zehrdehnten Situation“80 die ge-
teilten „Wirklichkeits- und Vergangenheitsversionen“81 einer Erinne-
rungsgemeinschaft. Ob ein Medium oder ein Gegenstand zu einem Ge-
dächtnismedium wird, hängt vornehmlich von seiner erinnerungskultu-
rellen Funktionalisierung ab – entweder seitens des Produzenten des Me-

                                                 
Matías Martínez (Hg.): Wirklichkeitserzählungen. Felder, Formen und Funktionen nicht-
literarischen Erzählens, Stuttgart 2009, S. 229-244, hier S. 231.  
75 Neumann 2005a, S. 102. 
76 Vgl. Erll, Astrid: Medium des kollektiven Gedächtnisses: Ein (erinnerungs-)kulturwissen-
schaftlicher Kompaktbegriff, in: Erll, Astrid; Ansgar Nünning (Hg.): Medien des kollektiven 
Gedächtnisses. Konstruktivität – Historizität – Kulturspezifität, Berlin 2004, S. 3-24, hier S. 
4. 
77 Erll, Astrid: Literatur als Medium des kollektiven Gedächtnisses, in: dies; Ansgar Nünning 
(Hg.): Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft, Theoretische Grundlegung und An-
wendungsperspektiven, Berlin/New York 2005b, S. 249-276, hier S. 257f. 
78 Vgl. Erll 2004, S. 6. 
79 Erll 2004, S. 6. 
80 Dieser Begriff Konrad Ehlichs (auch „zerdehnte Kommunikation“) wurde von Assmann 
aufgenommen, um das Wiederaufgreifen einer einmal gespeicherten Mitteilung zu be-
schreiben. Vgl. u.a. Assmann, Jan: Religion und kulturelles Gedächtnis, 2. Aufl., München 
2004 [2000], S. 124ff. 
81 Erll 2004, S. 19. 
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diums (etwa durch die Intention eines Autors) oder seitens der Rezipien-
ten, also durch die nachträgliche „gemeinschaftliche Zuschreibung gedächt-
nisrelevanter Information“.82  
Ein produktives Gedächtnismedium afghanischer erinnerungskultureller 
Prozesse und Identitätsaushandlung sind die vorliegenden Erinnerungs-
erzählungen. Als Memoiren, Autobiographien und Erinnerungen an Ein-
zelereignisse zählen diese Texte zu den „specific ‚memory linked‘ literary 
genres“.83 Ihr funktionaler Wert liegt indes nicht in der Vergangenheit, 
sondern in ihrem gegenwärtigen und zukünftigen Nutzen: „Gedächtnis 
dient der Bewältigung von Gegenwartsanforderungen; der Bezugspunkt 
von Erinnerung liegt also weniger in Vergangenem als in Gegenwart und 
Zukunft“.84 
  

                                                 
82 Erll 2004, S. 16 [Hervorhebung im Original]. 
83 Gorp, Hendrik van; Ulla Musarra-Schroeder: Introduction: Literary Genres and Cultural 
memory, in: dies. (Hg.): Genres as Repositories of Cultural Memory, Amsterdam/Atlanta 
2000, S. i-ix, hier S. iii. 
84 Welzer, Harald: Die Medialität des menschlichen Gedächtnisses, in: BIOS 21 (2008), S. 
15–27, hier S. 17. Welzer stützt sich auf das Konzept der „antizipierten Retrospektion“ des 
Soziologen Alfred Schütz, das (auf Basis des Vergangenen) in eine entfernte Zukunft zu-
rückblickt, die zwar noch nicht verwirklicht ist, aber dann schon wieder vergangen sein wird 
und diese Retrospektion als Motivation für gegenwärtige Projekte und Arbeiten versteht. 
Schütz, Alfred: Tiresias oder unser Wissen von zukünftigen Ereignissen, in: Brodersen, Ar-
vid (Hg.): Alfred Schütz. Gesammelte Aufsätze, 2 Bde. (Bd. 2), Studien zur Soziologie, Den 
Haag 1972, S. 259-278, hier S. 261. 
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III. Darisprachige Erinnerungsliteratur der Gegenwart 
 

1. Afghanische Erinnerungskonjunktur: Sinn-, Gemeinschafts-, 
Gedächtnisbildung 

Autobiographisches Erzählen in seinen unterschiedlichen Formen, als 
persönlich gehaltene Rückschau, Lebenserinnerung, Bekenntnis oder Er-
innerungsroman, erfährt eine (zumindest in der westlichen Welt) bereits 
Jahrzehnte anhaltende Konjunktur.85 Die Begründungen für dieses un-
gebrochene Interesse sind vielfältig und reichen von einem alles domi-
nierenden Gefallen an Individualität bis hin zu einer „contemporary cul-
ture of self-help“,86 die mittels autobiographischer Erzählungen Modelle 
gelungenen Wandels und Selbst-Gestaltung bietet. Seit Mitte der 1980er 
Jahre scheint sich eine ähnliche Entwicklung auf dem afghanischen 
Buchmarkt abzuzeichnen. Sprunghaft stieg hier die Zahl der veröffent-
lichten autobiographischen Schriften an.87 Ein Großteil davon wurde 
nicht in Afghanistan selbst, sondern im Ausland, zumeist im benachbar-
ten Pakistan oder in westlichen Ländern, in Druck gegeben. Dies lässt 
sich zum einen durch die fehlende Infrastruktur im afghanischen Druck-
wesen, zum anderen durch die große Zahl im Exil lebender Afghanen 
begründen, die ihre Erinnerungserzählungen zwar in ihrer Mutterspra-
che, aber im Ausland verfassten und veröffentlichten.88 Die materielle, 

                                                 
85 Smith/Watson geben einen komparatistischen Überblick über Bandbreite und Anliegen 
gegenwärtiger life narratives, Smith, Sidonie; Julia Watson: Reading Autobiography: A Guide 
for Interpreting Life Narratives, 2. Aufl., Minneapolis 2010, S. 127ff. Bereits 1989 ist Oliver 
Still in seiner umfangreichen Dissertation auf die Schwierigkeiten bzw. die Unmöglichkeit 
einer gattungs-theoretischen Strukturierung der Masse und Vielfalt deutschsprachiger au-
tobiographischer Werke eingegangen. Still, Oliver: Zerbrochene Spiegel, Studien zu Theorie 
und Praxis autobiographischen Erzählens, Berlin 1991. 
86 Smith; Watson 2010, S. 124. 
87 Zudem ist eine steigende Anzahl online veröffentlichter autobiographischer Erinne-
rungstexte zu verzeichnen. 
88 Dem Schreiben im Exil fällt eine zusätzliche Funktion der Selbstvergewisserung zu, da 
die eigentlichen Dialogpartner und sozialen Bindungen weggefallen sind. Vgl. Adam, 
Winfried: Strukturen des Autobiographischen in der Exilliteratur. Alexander Granach und 
Henry William Katz erinnern sich an ihre Heimat im altösterreichischen Galizien, in: Brün-
ner Beiträge zur Germanistik und Nordistik 19 (2005), S. 181-193. 
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buchgestalterische Qualität der Werke an Papier, Druckbild oder Bin-
dung ist höchst unterschiedlich, ebenso wie ihre Verfügbarkeit. Viele 
Publikationen wurden in einer Auflagenstärke von nur rund tausend 
Exemplaren herausgegeben und fanden danach kaum den Weg in öffent-
liche Bibliotheken oder Archive. Werke ranghoher Entscheidungsträger 
erschienen indes wiederholt in zehntausendfacher Auflage und doku-
mentieren damit die starke Nachfrage durch die Rezipienten. Das enorme 
Interesse an autobiographischen Berichten und an der jüngsten Ge-
schichte Afghanistans äußert sich auch in einer großen Anzahl von Über-
setzungen ins Dari. Afghanische Autoren, die aus unterschiedlichen 
Gründen ihre Erinnerungen in einer Fremdsprache abfassten, werden 
damit der interessierten darisprachigen Leserschaft zugänglich gemacht. 
Und auch Memoiren ausländischer Verfasser werden übersetzt, sofern 
ein Bezug zur afghanischen Geschichte gesehen wird.89  
Diese „Erinnerungskonjunktur“ schafft eine Vielzahl von Quellen, die 
von individuellen Lebenswegen und -abschnitten, von Ereignissen der 
jüngsten Landesgeschichte und politischen Szenarien berichten. Die Ver-
fasser präsentieren ihre Erlebnisse und Erfahrungen in einer von ihnen 
bereits strukturierten, nachvollziehbaren Kausalität. Als Zeitzeugen bie-
ten sie ihrer Leserschaft damit sohwohl Hintergrundinformationen und 

                                                 
89 An Übersetzungen finden sich beispielsweise die Memoiren des in Russland aufgewach-
senen Enkels von Amīr ʿAbd ur-Raḥmān, ʿUmar, Muḥammad Raḥīm Ibn Muḥammad: 
Barghāʾī az tārīḫ-i muʿāṣir-i waṭan-i mā, übers. von Ġulām Saḫī "Ġairat", Peschawar 2001 
[Orig. in Russisch]; die Erinnerungen eines indischen Muslims, der an der Seite ʿUbaidullāh 
Sindhīs, dem osmanischen Aufruf zum Kampf gegen die Briten folgend, 1919 in Afghanis-
tan kämpft, über Moskau nach Istanbul gelangt und dort türkischer Offizier wird, Āibik, 
Ẓafar Ḥasan: Ḫāṭirāt-i Ẓafar Ḥasan Āibik. Afġānistān az salṭanat-i amīr Ḥabibullāh Ḫan tā 
ṣadārat-i sardār-i Muḥammad Hāšim Ḫān, übers. und kommentiert von Faḍl ar-Raḥmān 
Fāḍil, Kabul 2003 [Orig. in Urdu]; die Gefängniserinnerungen des ehemaligen afghanischen 
Botschafters in Pakistan, Ẓaʿīf, ʿAbd us-Salām: Taṣwīrī az Gūāntānāmū: Ḫāṭirāt-i Mulā ʿAbd 
us-Salām Ẓaʿīf safīr kabīr-i sābiq-i Ṭālibān dar Islāmābād-i Pākistān az zindān-i 
Gūāntānāmū, Maschhad 1385 š./2006 [Orig. in Paschtu]; die Erinnerungen eines pakistani-
schen Brigadegenerals, der in den 1980er Jahren Mujahedin-Truppen von pakistanischer 
Seite aus koordinierte, Yūsuf, Muḥammad; Mark Adkin: Talak-i ḫirs, o.O. [Peschawar?], o.J. 
[ca. 2000], [Orig. in Englisch]; ein Rückblick auf das Ende der kommunistischen Regierung 
unter Naǧībullāh von einem ehemaligen UN-Mitarbeiter, Kārwīn, Fīlīp [Carwin, Philip]: Sar-
niwišta ġam-angīz dar Afġānistān, übers. von Sarwarī, Ḥakīm, Peschawar 1384 š./2005 [O-
rig. in Englisch]. 
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als auch sinnvolle Deutungs- und Interpretationsmöglichkeiten für Brü-
che und Einschnitte, die in eine kontingente (Lebens-)Erzählung einzu-
betten sind.90 Die Autoren der Rückschauen verstehen sich – ob sie nun 
Personen des öffentlichen Lebens waren oder einfache Beamte – als Au-
gen- und Zeitzeugen, die ihre persönliche „Primärerfahrung“91 der Zeit-
geschichte bewahren und vermitteln wollen.92 Ihre Narrationen oszillie-
ren zwischen historiographischem und auto- bzw. soziobiographischem 
Bericht.93 Sie sind fraglos – auch im erzähltheoretischen Sinne94 – erzäh-
lenswert: Die beschriebenen Veränderungen und Entwicklungen werden 
in der (narrativen) Welt als wesentlich empfunden, sie durchbrechen Nor-
men und zeitigen für Denken und Handeln der Betroffenen schwerwie-
gende und irreversible Folgen. 
Erzählwürdig ist das Ungewöhnliche, das Abweichen von der Norm, 
wenn die eigentlich zu erwartenden Ereignisverläufe durch ein außerge-
wöhnliches bzw. unerwartetes Ereignis unterbrochen werden.95 Durch 
diesen Erwartungsbruch gestalten sich Geschichten mehr oder weniger 
interessant. Je relevanter, unerwarteter und folgenreicher ein Ereignis, 

                                                 
90 Ein voyeuristisches Interesse an Selbstbekenntnissen, wie es den westlichen Buchmarkt 
mit lenkt, kann hier nicht nachgewiesen werden. 
91 Zur „selbst erlebten Vergangenheit“, der Primärerfahrung, als Zugang zur Zeitge-
schichte, siehe Hockerts, Hans Günter: Zugänge zur Zeitgeschichte: Primärerfahrung, Er-
innerungskultur, Geschichtswissenschaft, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 28 (2001), S. 
15-30. 
92 Vgl. Kapitel Schreibmotivation. 
93 Bericht hier nicht in erzähltheoretischer Unterscheidung oder Abgrenzung zur Erzäh-
lung, sondern als Darstellung von „Ereignisketten in Berichtform“; vgl. Fludernik, Monika: 
Erzähltheorie. Eine Einführung, 3. Aufl., Darmstadt 2010, S. 15. Nur eine Autobiographie 
kennt keinerlei historiographische Ambitionen, sondern folgt offen und in schlichten Wor-
ten dem vom Autor formulierten Ziel, auf die „Situation Homosexueller in Afghanistan“ 
aufmerksam zu machen; Nīlūfar, Ḥamīd: Ānsū-yi waḥšat, Toronto 2009, S. 268. 
94 Erzählen bedingt die Voraussetzung, dass eine Geschichte, hier die Erinnerung, für er-
zählenswert gehalten wird, die Erzählwürdigkeit (oder Reportabilität) gilt als ein Merkmal 
narrativer Texte. 
95 Vgl. Gülich, Elisabeth; Heiko Hausendorf: Vertextungsmuster Narration, in: Brinker, 
Klaus v.; Gerd Antos; Wolfgang Heinemann; Sven F. Sager (Hg.): Text- und Gesprächslin-
guistik / Linguistics of Text and Conversation: Ein internationales Handbuch zeitgenössi-
scher Forschung, 2 Bde. (Bd. 1), Berlin 2000, S. 369-385, hier S. 274. 
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desto größer ist die sogenannte „Ereignishaftigkeit“96 der Geschichte – 
und damit wächst ihre Erzählwürdigkeit. Eine außergewöhnlich hohe Er-
eignishaftigkeit ist übergreifendes Kernmerkmal der vorliegenden daris-
prachigen Erinnerungserzählungen.  
Vielfalt und Facettenreichtum der Quellen machen den Versuch einer 
Klassifizierung nach streng systematischen Kriterien aussichtslos, da nur 
wenige Werke einer einzigen Kategorie (wie etwa der eng definierten Au-
tobiographie) zugeordnet werden können. Vielmehr erscheint es sinnvoll, 
eine Typologisierung vorzunehmen, die die ungleichen und vielförmigen 
Erzählungen nach vorherrschenden inhaltlichen Schwerpunkten sichtet, 
um sich somit anhand von Ordnungstypen den jeweiligen narrativen Dar-
stellungsverfahren, textuellen Merkmalen und Erzählhaltungen zu nä-
hern.97  
Um einen ersten Überblick über die bislang weitestgehend unerforschte 
darisprachige Erinnerungsliteratur zur Hand zu geben, können die Nar-
rationen nach Memoiren und Autobiographien, Kriegs- und Gefängnise-
rinnerungen sowie Erlebnisberichten und Erinnerungen an Einzelereig-
nisse typologisiert werden. Die Übergänge können dabei fließend sein, 
und nicht für jedes Werk ist die hier vorgenommene Einordnung der 
Quelle unter einen jeweiligen Subtyp unverrückbar –sie ist begründet, 
ohne indes auf Eindeutigkeit zu beharren. Eine strenge Kategorisierung 
hieße in diesem Fall, die Vielgestaltigkeit der erinnernden Rückschauen 
zu ignorieren. 
Die Rückschauen unterscheiden sich sowohl in ihrem zeitlichen und 
räumlichen Erinnerungsrahmen als auch in Gestaltung und Ausmaß der 
Profilierung des sich erinnernden Ichs. Der Seitenumfang der Werke 
reicht von nur 80 Seiten umfassenden Gefängniserinnerungen98 bis hin 
zu mehrbändigen, über tausend Seiten füllenden Lebensrückschauen.99 

                                                 
96 Schmid definiert das Maß der Ereignishaftigkeit einer Erzählung nach folgenden Krite-
rien: Relevanz der Veränderung in der narrativen Welt, Imprädiktabilität, Konsekutivität, 
Irreversibilität und Non-Iterarität. Vgl. Schmid 2008, S. 11-22. 
97 Es werden somit Idealtypen im Sinne Max Webers generiert. 
98 Ġarzay, Raḥmatullāh: Ḫāṭirātī az zindān-i Pul-i Čarḫī, Peschawar 1367 š./1988. 
99 Kištmand, Sulṭān ʿAlī: Yāddāšt-hā-yi siyāsī wa rūydād-hā-yi tārīḫī. Ḫāṭirāt-i šaḫṣī bā bura-
hāʾī az: Tārīḫ-i siyāsī-yi muʿāṣir-i Afġānistān, 3 Teile in 2 Bdn., o.O. [London?] 2002. 



 

31 

Dabei lässt sich zwar die grundlegende Tendenz feststellen, dass die Er-
zählzeit (gemessen in Seitenzahlen) proportional zur Länge der erinner-
ten Zeitspanne, das heißt der erzählten Zeit,100 zunimmt – und daher 
etwa eine nur wenige Jahre umfassende Gefängniserinnerung eine ent-
sprechend geringere Seitenzahl vorweist –, doch lässt sich diese Feststel-
lung nicht pauschalisieren.101 
Die Verfasser der Erinnerungsschriften sind Regierungsmitglieder, Offi-
ziere, Lehrer, Ingenieure und niedrige Beamte, aber auch namenlose Mu-
jahedin mit ländlicher Verwurzelung.102 Sie alle dokumentieren „eine be-
stimmte Sicht auf die Vergangenheit von innen als Träger von Erfah-
rung“.103 Nicht in jedem Fall äußern sich die Schreiber zu ihrem berufli-
chen Werdegang oder ihrem sozialen Stand. Als Zeuge und Opfer von 
Willkürherrschaft und Gewalt ist keine weitere Expertise nötig als das ei-
gene, unmittelbare Erleben der Vergangenheit bzw. das Überleben der 
Ereignisse, von denen sie berichten. Ihre subjektiven Erfahrungen insze-
nieren die Autoren der Erinnerungsnarrative sehr unterschiedlich: Die 
Spannbreite reicht von einer (fast) gänzlichen Ausblendung der eigenen 
Person bis hin zu eingehenden Gefühls- und Bewusstseinsprotokollen, 

                                                 
100 Die beiden Zeitebenen narrativer Texte (die Zeit des Geschehens und die der Dauer der 
Erzählung) wurden von Günther Müller als „erzählte Zeit“ und als „Erzählzeit“ bezeichnet. 
Letztere wird zumeist in „Druckseiten“ angegeben, auch wenn diese Angabe abhängig von 
Schriftbild, Typographie etc. sehr vage ist. Müller, Günther: Erzählzeit und erzählte Zeit 
(1948), in ders.: Morpholgische Poetik. Gesammelte Aufsätze, Darmstadt 1968, S. 269-286, 
hier S. 270. Vgl. auch Werner, Lukas: Zeit, in: Martínez (Hg.): Handbuch Erzählliteratur 
2011, S. 150-158; Meister, Silke; Jan Christoph Lahn: Einführung in die Erzähltextanalyse, 
Stuttgart 2008, S. 136ff.  
101 So umfassen beispielsweise die Erinnerungen von ʿAbd ul-Ḥamīd Muḥtāṭ nur eine Zeit-
spanne von knapp zwei Jahren um die Saur-Revolution, nehmen aber eine Erzählzeit von 
über 200 Seiten ein. Muḥtāṭ, ʿAbd ul-Ḥamīd: Suqūṭ-i salṭanat, Kiew 2004.  
102 So z.B. Fahīmī, ʿAbd ur- Raḥīm (Hg.): Dar pagāh-i Balḫāb. Maǧmūʿa-yi ḫāṭirāt, gird-
āvaranda: ʿAbd ur-Raḥīm Fahīmī, Ḥawzah-i hunarī, sāzmān-i tablīġāt-i islamī (Maǧmūʿa-yi 
ḫāṭirāt-i ǧihād-i Afġānistān, 5), Teheran 1375š./1996. 
103 Sabrow, Martin Der Zeitzeuge als Wanderer zwischen zwei Welten, in: ders.; Norbert 
Frei (Hg.): Die Geburt des Zeitzeugen nach 1945, Göttingen 2012, S. 13-32, hier S. 14.  



 

32 

die das erinnerte Geschehen für den Leser nicht nur nachvollziehbar, son-
dern auch imaginativ nacherlebbar machen.104 
Dass vornehmlich Personen des öffentlichen Lebens und hochrangige 
Militärs ihre autobiographischen Schriften verfassten, hat Auswirkungen 
auf die Verteilung der Geschlechter: Frauen sind als Herausgeberinnen 
und Verfasserinnen eindeutig unterrepräsentiert. Lediglich zwei der ca. 
60 gelisteten Quellen wurden von Frauen105 herausgegeben: eine Samm-
lung von Erinnerungen an eine Kabuler Mädchenschule und ein Sam-
melband zu Kriegserlebnissen afghanischer und tadschikischer 
Frauen.106 
„Sich zu erinnern, bedeutet ein Muster zu bilden“107 und Strukturen zu 
schaffen, um gegenwärtigen Anforderungen begegnen zu können.108 Die 
Verfasser der darisprachigen Erinnerungserzählungen verflechten ihre 
Erfahrungs-, Deutungs- und Wissenselemente zu einer Geschichte und 
stiften so einen kontinuierlichen und kohärenten Zusammenhang.109 
Sich zu erinnern (und dieses Erinnern auch noch schriftlich festzuhalten) 
ist jedoch kein Automatismus, sondern eine aktive Tätigkeit.110 Es muss 

                                                 
104 Diese Nacherlebbarkeit nennt Monika Fludernik Erfahrungshaftigkeit (experientiality), 
die sie als ein Hauptmerkmal von Erzähltexten deutet (ein Merkmal, das sie historiographi-
schen Werken abspricht). Fludernik, Monika: Experience, Experientality, and Historical 
Narrative. A View from Narratology, in: Breyer, Thiemo; Daniel Creutz (Hg.): Erfahrung 
und Geschichte. Historische Sinnbildung im Pränarrativen, Berlin/New York 2010, S. 40-
72. Für kritische Anmerkungen zu Fluderniks Ansatz siehe Jaeger, Stephan: Performative 
Geschichtsschreibung, Berlin/Boston 2011, S. 63.  
105 Dieses Verhältnis steht vor allem im Gegensatz zur Vielzahl an (häufig klischeehaft ver-
markteten) Veröffentlichungen in westlichen Sprachen wie etwa Latifa: Das verbotene Ge-
sicht. Mein Leben unter den Taliban, München 2001; Zoya: Mein Schicksal heißt Afghanis-
tan. Eine Frau kämpft für ihre Freiheit, Bergisch-Gladbach 2002. 
106 Abou-Bakre Gross, Nasrine: Qiṣṣārīḫ-i Malālay yā Ḫāṭirāt-i awwalīn-i līsa-yi duḫtarān-i 
Afġānistān. Gird-āwaranda: Nasrīn Abū Bakr-i Grūs, Falls Church, VA. 1998; und Ṣafī, 
Gulruḫzār: Riwāyat-i nāgufta. Bāz-nigārī-yi ḫāṭirāt-i zanān-i Tāǧīk wa Afġān az ǧang-hā-yi 
dāḫilī-yi dahā-yi aḫīr, wīrasta-yi Ṣafā Aḫawān, Teheran 2002. 
107 Welzer, Harald: Das Interview als Artefakt. Zur Kritik der Zeitzeugenforschung, in: BIOS 
– Zeitschrift für Biographieforschung 13 (2000), S. 51-63, hier S. 52. 
108 Vgl. Welzer 2008, S. 17. 
109 Für Neumann ist das die Hauptfunktion von Narration, vgl. Neumann 2005a, S. 156. 
110 Vgl. Bertaux, Daniel; Isabelle Bertaux-Wiame: Autobiographische Erinnerungen und kol-
lektives Gedächtnis, in: Niethammer, Lutz (Hg.): Lebenserfahrung und kollektives Gedächt-
nis. Die Praxis der Oral History, Frankfurt a.M. 1980, S. 108-122, hier S. 111. 
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Anlass und Auslöser geben, die ein Erinnern notwendig oder lohnens-
wert erscheinen lassen. Das auffallende Erzähl- wie Strukturierungsbe-
dürfnis, das sich in der steigenden Zahl autobiographischer Schriften of-
fenbart, sowie die Überzeugung der Zeitzeugen, ihre Erfahrungen für die 
Nachwelt festhalten zu müssen, spiegeln sich augenfällig in den erzähl-
ten Zeiten der hier untersuchten Primärquellen: Ein erster Vergleich 
weist eine besonders hohe Dichte an kürzeren Erinnerungswerken zu 
den Wendepunkten afghanischer Ereignisgeschichte auf. So finden sich 
gehäuft Rückschauen auf die späten 1920er und frühen 1930er Jahre, 
nach der Rebellion von Ḥabībullāh Kalakānī und der Thronbesteigung 
Muḥammad Nādir Ḫāns. Einen zweiten „Erinnerungsschwerpunkt“ bil-
den die wechselvollen Jahre von 1978 bis in die Mitte der 1980er Jahre mit 
der kommunistischen Machtübernahme durch die Saur-Revolution und 
dem Einmarsch sowjetischer Truppen. Memoiren z.B. hoher politischer 
Entscheidungsträger decken naturgemäß einen längeren (Erinnerungs-
)Zeitraum ab. Es sind gerade diese Werke, die zumeist in höherer Auflage 
erscheinen und verstärkt rezipiert werden. Sie bezeugen die hohe soziale 
Relevanz autobiographischer Vergangenheitskonstruktionen und die 
Schwierigkeiten, eine gemeinschaftliche Vergangenheitsversion zu etab-
lieren.111 Diese Problematik wird besonders deutlich an dem Schlagab-
tausch, der auf die Veröffentlichung der Memoiren des ehemaligen stell-
vertretenden Verteidigungsministers General Muḥammad Nabī 
ʿAẓīmī112 folgte: Verschiedene Zeitzeugen reagierten mit eigenen autobi-
ographischen Schriften, Gegendarstellungen und Kritiken, auf die ʿAẓīmī 
wiederum antwortete.113  
Die divergierenden Vergangenheitsdarstellungen verdeutlichen sowohl 
das Ringen des Individuums um eine moralische Identität als auch den 

                                                 
111 Vgl. dazu Kapitel Zeitzeugenkonkurrenz. 
112 Nabī ʿAẓīmī, Muḥammad: Urdū wa siyāsat (dar sih daha-yi aḫīr-i Afġānistān), 3. Aufl., 2 
Teile in einem Bd., Peschawar 1378 š./1999.  
113 Unter anderem von Ahāng, Muḥammad Āṣīf: Pāsuḫ ba ittihāmāt-i Nabī ʿAẓīmī, Köln 
2000; Ḥaṣīn, Šāh Maḥmūd: Musallas-i bī ʿayb. Dar niwišta-yi Urdū wa siyāsat dar sih dah-
hā-yi aḫīr-i Afġānistān, 2. Aufl., o.O. [Lahore?] 2001. Nabī ʿAẓīmī, Muḥammad: Naqdī bar 
kitāb-i "Musallas-i bī ʿayb" yā Kanz al-muhmalāt wa al-akāzīb, Peschawar 1382 š./2003. Vgl. 
das Kapitel Zeitzeugenkonkurrenz. 
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andauernden Konflikt um die Deutungshoheit der jüngeren afghani-
schen Geschichte. 
Die Verfasser der vorliegenden autobiographischen Narrationen äußern 
vielfach ein historisches Bewusstsein und sehen die Abfassung ihrer per-
sönlichen Erinnerungen als im Interesse „für das kollektive Schicksal, die 
Erfahrungen, Erwartungen und Orientierungen einer Vielzahl von Men-
schen“.114 Diese in vielerlei Hinsicht hybriden Werke können daher, mit 
Abstufungen, auch als „Akte historischer Sinnbildung“115 gelesen wer-
den, insofern ihre Verfasser Geschehenes in (oft je eigene) Kausalzusam-
menhänge bringen und Erklärungen bieten für ihrer Ansicht nach nicht 
hinlänglich geklärte Ereignisse und Prozesse in der jüngeren Geschichte. 
Der Versuch, durch den eigenen Erinnerungstext einen Beitrag zur Ver-
gangenheitsdeutung zu leisten, muss als ein Beitrag zur kollektiven Ge-
dächtnisbildung gewertet werden. Das präsentierte Geschehen fällt (wie 
Paul Ricœur ausführlich darstellte) nie mit dem eigentlichen Geschehen 
zusammen, und die Repräsentationen – in diesem Fall die Erinnerungs-
werke – können sich stets nur an „Spuren“116 des Vergangenen orientie-
ren. Die Verfasser der afghanischen Erinnerungswerke werden daher so-
wohl als Konstrukteure narrativer Identität als auch als Vermittler von 
Historie und Urheber neu konstruierter Spuren von Vergangenem ver-
standen werden müssen. 
  

                                                 
114 Straub, Jürgen: Geschichte erzählen, Geschichte bilden. Grundzüge einer narrativen 
Psychologie historischer Sinnbildung, in: ders. (Hg.) 1998, S. 81-169, hier S. 85. 
115 Straub, in: ders. (Hg.) 1998, S. 85. 
116 Ricœur, Paul: Zeit und Erzählung, Bd. 3: Die erzählte Zeit, 3. Aufl., München 1991, S. 
221ff. 
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Erinnerungsliteratur nach Erinnerungsrahmen und Jahr der Veröffentli-
chung 

 

 

Abgedeckter Erinnerungsrahmen 

●     Jahr der Veröffentlichung  

Abb. 1: In der Graphik deutlich erkennbar der zahlenmäßige Anstieg an Ver-
öffentlichungen ab Mitte der 1980er Jahre und die Häufung von Erinnerungs-
schriften mit kürzerem Erinnerungsrahmen zu Wendepunkten der afghani-
schen Geschichte. 
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Quellen (Auswahl) 
 
1. Aḥmad Šāh 1983 [Erinnerungsrahmen 1978-1980] 

2. Amānyār 2000 [Erinnerungsrahmen 1978/9] 

3. Amīn [ca. 2005] [Erinnerungsrahmen 1939-1993] 

4. Anīs [ca. 1929] [Erinnerungsrahmen 1928/29] 

5. ʿAẓīmī 1999 [Erinnerungsrahmen 1973-1996] 

6. Balḫī [ca. 1980] [Erinnerungsrahmen 1979] 

7. Fahīmī (Hg.) 1996 [Erinnerungsrahmen 1978-1984] 

8. Fāyiq 2000 [Erinnerungsrahmen 1953-1996] 

9. Fayyāż (Hg.) 1996 [Erinnerungsrahmen 1979-1987] 

10. Fayyāż 1996 [Erinnerungsrahmen 1993-1995] 

11. Gardīzī 2007 [Erinnerungsrahmen 2003-2006] 

12. Ġafūrī 2001 [Erinnerungsrahmen 1931-1941] 

13. Ġarzay 1988 [Erinnerungsrahmen 1978-1980] 

14. Harīpūr 1989 [Erinnerungsrahmen 1986-1988] 

15. Ḥaṣīn 2004 [Erinnerungsrahmen 1973-2000] 

16. Ḥusaynī 1988.[Erinnerungsrahmen 1978-79] 

17. Ḫalīlī 2010.[Erinnerungsrahmen 1907-1978] 

18. ʿIlmī 1993. [Erinnerungsrahmen 1992-1993] 

19. Kištmand 2002. [Erinnerungsrahmen 1930-2000] 
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20. Maulāʾī 2002. [Erinnerungsrahmen 1923-1965] 

21. Muḥtāṭ 2004 [Erinnerungsrahmen 1972-1973] 

22. Nahżat 2003 [Erinnerungsrahmen 1973-1989] 

23. Nīlūfar 2009 [Erinnerungsrahmen 1983-2009] 

24. Rištiyā [ca. 1997] [Erinnerungsrahmen 1932-1990] 

25. Ṣafī (Hg.) 2002 [Erinnerungsrahmen 1990-2000] 

26. Sayyid 2009 [Erinnerungsrahmen 1973-1996] 

27. Šāhwalī Ḫān [ca. 1960] [Erinnerungsrahmen 1918-1930] 

28. Šarq [ca. 1992] [Erinnerungsrahmen 1931-1991] 

29. Ṣiddīq 2007 [Erinnerungsrahmen 1932-1979] 

30. ʿUmarzay 1995 [Erinnerungsrahmen 1979-1992] 

31. Zābulī 2001 [Erinnerungsrahmen 1933-1978] 

32. Zakī 1994 [Erinnerungsrahmen 1978-1979] 
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1.1 Paratexte 
Ohne Erzählen ist die Ausbildung biographischer Kontinuität bzw. die 
Verarbeitung von Diskontinuität nicht denkbar. Offenheit und Flexibilität 
in der Strukturierung sind bei der Schaffung einer Selbstnarration als kre-
ativer Akt inbegriffen: Diese wird nicht nur an gegenwärtige Perspektiven 
und Fragestellungen sowie an den Erzählkontext angepasst, sondern ori-
entiert sich auch an dem (evtl. nur imaginierten) Adressaten der Erzäh-
lung. Er ist in diesem Prozess von maßgebender Bedeutung, denn an sei-
nen Wissens-, Werte- und Erfahrungshorizont schließt sich die autobio-
graphische Erinnerung an.117  
Auch die Vor- bzw. Nachworte der vorliegenden Publikationen, sofern 
diese von dem Erzähler selbst verfasst wurden, sowie die Widmungen 
und Mottos, die die Verfasser ihren Schriften voranstellen, müssen als 
wichtige Bestandteile der Selbstnarration gelesen werden. Es handelt sich 
um Paratexte,118 die beim Leser Erwartungen auslösen, Aufschluss geben 
über die Hintergründe der Werksentstehung oder den Verfasser in eine 
bestimmte Bildungs- oder Wertetradition stellen. In autobiographischen 
Paratexten „wird die primäre Kommunikationssituation [zwischen dem 
Autor und seinem potentiellen Leser] hergestellt und prädisponiert“.119 
Oftmals wird bereits auf dem Klappentext und in der Titelgebung die Re-
zeptionshaltung des Lesers bestimmt. In jedem Fall erfüllen die Paratexte 
eine Funktion und bieten vielfache Einfluss- und ggf. auch Manipulati-
onsmöglichkeiten.  
Obgleich an der tatsächlichen Produktion eines Buches mehrere Perso-
nen beteiligt sind wie Verleger, Drucker, Graphiker oder weitere Heraus-
geber, kann davon ausgegangen werden, dass die Verfasser bei der Wahl 

                                                 
117 Neumann 2005b, S. 156f.  
118 Genette, Gérard: Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches, Frankfurt a.M. 2008. 
Genette unterscheidet genauer zwischen Peritext, der direkt an den Basistext angrenzt (wie 
Vorworte, Titel, Anmerkungen, Mottos etc.) und Epitext, der außerhalb der veröffentlichten 
Schrift steht (Anzeigen, Notizen, Interviews o.ä.).  
119 Heinze, Carsten: Der paratextuelle Aufbau der Autobiographie, in: BIOS – Zeitschrift für 
Biographieforschung 20 (2007) 1, S. 19-39, hier S. 25. Heinze weist hier insbesondere auf 
die Nennung des Autornamens hin, als Bestandteil von Lejeunes „autobiographischem 
Pakt“, in dem „reale“ und „beschriebene“ Person identisch seien.  
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der Buchcover am Entscheidungsprozess beteiligt waren und dabei Aus-
druck für den zu erwartenden Inhalt gefunden haben.120 Personen des 
öffentlichen Lebens verzichten oft auf aufwendige Titelillustrationen121 
oder illustrieren ihre Werke mit Fotos aus ihrer aktiven, öffentlichkeits-
wirksamen Zeit.122 Auffällig ist, dass bei vielen Gefängniserinnerungen 
die Buchcover gezeichnet sind und dies auf besonders hervorstechende 
und aufsehenerregende Weise: ein Vorhängeschloss mit Hammer und 
Sichel am Gefängnisgitter,123 eine afghanische Familie vor den drohen-
den Umrissen einer Festung,124 ein Mann mit Anzug und Krawatte hinter 
Gittern begleitet von Skeletten und Geistern.125  
Daneben prägt ein weiteres Motiv die Titelillustrationen der Erinnerungs-
werke: Fotos von Panzerkolonnen und zerstörten Gebäuden gemahnen 
an Kriegsgeschehen, gewaltsame Umbrüche und revolutionäre Um-
stürze.126 

                                                 
120 Bei einer Einbeziehung der Titelbilder als Aussagen der Selbstnarration müssen aller-
dings die stark divergierenden Produktionsbedingungen der unterschiedlichen Verlagsorte 
– und die sich wandelnden Zeiten berücksichtigt werden, so dass die Bildwahl hier m.E. nur 
auf die Absichten des Verfassers zurückgeführt werden kann, zumal auch einfache vermark-
tungsstrategische Überlegungen der Verlage Einfluss haben.  
121 Kištmand 2002; Amīn, Sayyid Amān ud-Dīn: Ḫāṭirāt 1318-1371 (1939-1993), Peschawar 
o.J. [ca. 2005]. 
122 Rištiyā, Sayyid Qāsim: Ḫāṭirāt-i siyāsī-yi Sayyid Qāsim Rištiyā. 1311 (1932) tā 1371 (1992), 
ba ihtimām-i Muḥammad Qawī Kūšān, Peschawar o.J. [ca. 1997]; Fāyiq 2000; ʿUmarzay, Ǧi-
nirāl: Šab-hā-yi Kābul. Ḫāṭirāt-i yak afsar-i niẓāmī, ǧarayānāt-i pušt-i parda-yi du daha-yi aḫīr-
i Afġānistān, asrārī ki naḫustīn bār ifšā mīgardīd, Peschawar 1374 š./1995. 
123 Ġarzay, Raḥmatullāh: Ḫāṭirātī az zindān-i Pul-i Čarḫī, Peschawar 1367 š./1988. 
124 Ḥusaynī, S. N.: Ḫāṭirāt-i zindān-i Pul-i Čarḫī, o.O. 1367 š./1988. 
125 Amānyār, Ẕabīḥullāh: Šikanǧa-gāh-i Kābul. Yā sīmā-yi zinda ba gūrān-i qalʿa-yi marg 
(zindān-i Pul-i Čarḫī), Peschawar 1379 š./2000. 
126 Muḥtāṭ, ʿAbd ul-Ḥamīd: Suqūṭ-i salṭanat, Kiew 2004; ʿAẓīmī 1999; Saʿīd, Ḫān Āqā: Rāzīra 
ki Fāʾiq ifšāʾ nakard! Naqdī bar kitāb: „Rāzīra ki namī-ḫwāstam ifšāʾ gardad?“, as̱ar-i Ġaus 
ud-Dīn Fāʾiq, Peschawar 1379 š./2000. Zu bildsprachlichen Erinnerungsstrategien durch 
Typisierung und Wiederholung vgl. Reichardt, Rolf: Expressivität und Wiederholung. Bild-
sprachliche Erinnerungsstratgien in der Revolutionsgrafik nach 1789, in: Erll; Nünning: Me-
dien 2004, S. 125-158. 
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1.2 Schreibmotivation  
Vorworte bergen in der Regel eine Leseaufforderung, die oftmals eine be-
stimmte Lektüre des Haupttextes bewirken soll. Im besten Fall überneh-
men sie eine Steuerungsfunktion, die eine „gute Lektüre des Textes“127 
gewährleistet. Sie versuchen, dem Leser einen Zugang zum Werk zu er-
möglichen, und klären über Ordnung und Dispositionen des eigentlichen 
Textes auf.128 Damit beantworten sie zwei wichtige Fragen: „warum und 
wie“ das Werk gelesen werden soll.129 
Die Frage „warum zu lesen sei“130 deckt sich im Fall der darisprachigen 
Erinnerungsschriften mit der Frage „warum geschrieben wurde“. Die 
Vorworte der retrospektiven Lebenserzählungen sind ein – wenn auch 
nicht der einzige – Ort, an dem die Verfasser ihre Motivation zur Abfas-
sung ihrer Erinnerungsschriften erklären. Hier können sich die Autoren 
zu ihrer Schreibsituation, zu ihrer Erinnerungsgegenwart und ihrer per-
sönlichen, körperlichen wie „intellektuelle[n] Verfassung […] zum Zeit-
punkt der Textproduktion“131 äußern. Diese „Standortmarkierung“132 
scheint eine der Hauptfunktionen der Vorreden, die ein fast selbstver-
ständlicher Bestandteil zahlreicher autobiographischer Rückschauen 
sind. Die Verfasser präsentieren hier sich selbst in ihrer rückblickenden 
Situation, ihre Beziehung und ihren Umgang mit der eigenen Vergan-
genheit sowie ihr Selbstverständnis als Autor. Bewusst rücken sie dabei 
die Bedeutung der eigenen Person in den Hintergrund und folgen so dem 
allgemeinen Bescheidenheitstopos mit seinen Varianten.133  

                                                 
127 Genette 2008, S. 191. Allgemein zu den Funktionen der Vorworte vgl. Genette 2008, S. 
190ff. und Wirth, Uwe: Das Vorwort als performative, paratextuelle und parergonale Rah-
mung, in: Fohrmann, Jürgen (Hg.): Rhetorik. Figuration und Performanz, Stuttgart 2004. 
128 Wirth, Uwe: Die Geburt des Autors. Editoriale Rahmung im Roman um 1800: Wieland, 
Goethe, Brentano, Jean Paul und E.T.A. Hoffmann, München 2008, S. 88. 
129 Genette 2008, S. 191 [Hervorhebungen im Original]. 
130 Genette 2008, S. 202. 
131 Lehmann, Jürgen: Bekennen – Erzählen – Berichten. Studien zur Theorie und Ge-
schichte der Autobiographie, Tübingen 1988, S. 39. 
132 Lehmann 1988, S. 38. 
133 Zur ausführlichen Untersuchung von Bescheidenheits- und Exordialtopiken in der klas-
sischen europäischen Rhetorik vgl. Curtius, Ernst Robert: Europäische Literatur und latei-
nisches Mittelalter, 11. Aufl., Tübingen 1993, S. 93ff; Arbusow, Leonid: Colores rhetorici. 
Eine Auswahl rhetorischer Figuren und Gemeinplätze als Hilfsmittel für akademische 
Übungen an mittelalterlichen Texten, Göttingen 1963, S. 97ff. Zum selben als Mittel zur 
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Mehrfach erwähnen die Autoren, dass sie weder die Erfahrung noch das 
Talent mitbrächten, um ihrem Thema in angemessener Weise zu begeg-
nen. Hier ähneln sich die Formulierungen: Ich bin kein Schriftsteller, 
kein Historiker, kein Journalist.134 Das Eingeständnis der eigenen 
(schreiberischen) Unzulänglichkeit wird verbunden mit der Hochschät-
zung und Aufwertung des Erzählzwecks:135 dem dokumentarischen Nut-
zen für die afghanische Geschichtsschreibung, in deren Kontext die eige-
nen Erinnerungen gestellt werden. Durch vorauseilende Selbstkritik ver-
sichert sich der Verfasser des Wohlwollens der Leserschaft und zeichnet 
sich gleichzeitig durch seine nationale Dienstbarkeit aus, denn die Betei-
ligung an der eigenen, sprich afghanischen Historiographie muss als eine 
(zumindest moralisch) achtbare Betätigung aufgefasst werden. Die Auto-
ren treten in ein Spannungsfeld zwischen Bescheidenheitstopos, einem 
zugegebenen Mangel an schriftstellerischer Fertigkeit oder an Über-
blickswissen und dem höchst anerkennenswerten Anliegen, einen, wenn 
auch kleinen, Beitrag zur nationalen Geschichtsschreibung zu liefern – 
und bieten mit letzterem die Rechtfertigung zur Abfassung ihres Werkes. 
Diese Argumentationsstrategie findet sich in nahezu allen Vorworten in 
unterschiedlichen Schreibarten und Ausprägungen. Einer evtl. negativen 
Reaktion des Lesers, die vom Verfasser antizipiert wird, wird mit voran-
gestellter Rechtfertigung begegnet.136 Einige Autoren erwarten Kritik so-
wohl hinsichtlich des Schreibaktes als auch in Bezug auf die eigenen ver-
gangenen Handlungen und Verhaltensweisen. 

                                                 
Gewinnung des Wohlwollens der Leserschaft vgl. Lausberg, Heinrich: Handbuch der litera-
rischen Rhetorik. Eine Grundlegung der Literaturwissenschaft, 3. Aufl., Stuttgart 1990, § 
277a, S. 158f. Die hier verwendeten Topoi können m.E. durchaus als „Universialia“ bezeich-
net werden, mit denen im Vorwort die Lesererwartung gelenkt und die Begründung zur 
„Abfassung einer Schrift“ gegeben wird; vgl. Curtius, S. 93. 
134 So beispielweise Šāhwalī Ḫān: Yāddāšt-hā-yi man, o.O. O.J. [ca. 1960], Šarq, Muḥammad 
Ḥasan: Karbās pūš-hā-yi birahna pā. Ḫāṭirāt-i Muḥammad Ḥasan „Šarq“ az 1310 tā 1370 
h.š., Peschawar o.J. [ca. 1992]; ʿUmarzay, Ǧinirāl: Šab-hā-yi Kābul. Ḫāṭirāt-i yak afsar-i 
niẓāmī, ǧarayānāt-i pušt-i parda-yi du daha-yi aḫīr-i Afġānistān, asrārī ki naḫustīn bār ifšā 
mīgardīd, Peschawar 1374 š./1995; Ḥusaynī 1988; Amīn [ca. 2005]. 
135 Zur „Größe des Gegenstandes“ als Grund zur Abfassung einer Schrift vgl. Curtius, S. 
95. 
136 Zur Antizipation negativer Reaktionen der Leser durch Autobiographen und dem gene-
rellen Wunsch nach „Absolution vom potentiellen Rezipienten“ vgl. Lehmann 1988, S. 49f. 
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Erzähltechnisch auffallend nimmt sich dieses Muster in dem Vorwort zu 
Raḥmatullāh Ġarzays Gefängniserinnerungen aus. Er beginnt seine Aus-
führungen mit der Rückschau auf ein Gespräch, das er anlässlich eines 
Krankenbesuchs mit dem bekannten afghanischen Dichter und Schrift-
steller Ḫalīlullāh Ḫalīlī führte. Dieser hatte ihn ermutigt, seine Erinne-
rungen abzufassen, und Ġarzay wandte ein, dass er nichts von der Schrift-
stellerei verstehe. Der Dichter argumentierte dagegen: „Der beste Schrift-
steller ist der, der sein Werk leicht, fließend und allgemein verständlich 
hält.“137 Ḫalīlī erbot sich sogar, falls ihm dazu noch Lebenszeit vergönnt 
sei, die Erinnerungen Ġarzays abzufassen. Dazu kam es jedoch nicht 
mehr, und so musste der Verfasser seine Memoiren selbst niederschrei-
ben, die er dem berühmten Dichter widmet. Wie zahlreiche andere Me-
moirenschreiber möchte sich auch Ġarzay nicht als eigentlicher Initiator 
zur Abfassung seiner Erinnerungsschrift verstanden wissen. Laut Ġarzay 
stammt die Idee von einem Berufeneren, der die vom Verfasser vorge-
brachten Einwände und Bedenken entkräftet und den Verfasser damit an 
dessen bereits vorhandene Reputation anbindet. Solche Auftragstopoi ge-
hen oft mit dem Bescheidenheitstopos einher und enthalten „eine Vor-
schiebung von Wunsch oder Befehl anderer an den angeblich für die Auf-
gabe ungeeigneten Autor“.138  
In den darisprachigen Rückschauen bleiben die Personen, auf deren An-
raten, Bitte, Wunsch oder Drängen hin die persönlichen Erinnerungen 
niedergelegt wurden, zumeist namentlich ungenannt. Stattdessen wer-
den anonyme Freunde und Bekannte erwähnt, die um die Abfassung der 
autobiographischen Schrift gebeten haben,139 auch wenn dies nicht als 
Hauptargument für die Niederschrift dient. Von zentraler Bedeutung sei 
der dokumentarische Nutzen des Werkes für „künftige Generationen“140 
und damit der persönliche Beitrag des Autors zur Durchdringung der 
jüngsten Landesgeschichte. So schreibt Sayyid Qāsim Rištiyā: 

                                                 
137 Ġarzay 1988, Vorwort. 
138 Arbusow 1963, S. 98. 
139 So z.B. Amīn [ca. 2005]; Kištmand 2002; Muḥtāṭ 2004; Ṣiddīq 2007. Lediglich eine weitere 
Autobiographie nennt den konkreten Namen des (ansonsten unbekannten) Freundes, der 
zur Abfassung des Buches aufforderte; Nīlūfar 2009, S. 268. 
140 Rištiyā [ca. 1997], S. Alif. 
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„Was mich dazu bewegte, diese Erinnerungen meiner 40-jähri-
gen Tätigkeit aufzuschreiben, waren nicht der Hang zu Selbst-
darstellung und Prahlerei. Mein Hauptziel war es, den Ablauf 
von Geschehnissen und Ereignissen, bei denen ich meist zufällig 
und in Ausübung meiner Pflicht dabei war, festzuhalten. Denn 
diese Begebenheiten nahmen Einfluss auf das Schicksal des Lan-
des und wurden teilweise sogar geschichtsträchtig. Ich hielt es 
für nötig, sie zusammen mit meinem Leben darzustellen, zur In-
formation und bisweilen auch zum Nutzen der Forscher und ins-
besondere für zukünftige Generationen; zumal ein großer Teil 
der Themen bisher überhaupt noch nicht behandelt wurde“.141 

Rištiyā verwendet hier eine Argumentationskette, die für eine Vielzahl 
von Erinnerungsschriften bezeichnend ist: Er weist Selbstbezogenheit als 
Beweggrund von sich und stellt die Verwendbarkeit des Werkes für His-
toriker und nachfolgende Generationen in den Vordergrund. Auch die 
Begründung, dass „noch nie Gesagtes“142 zur Sprache komme, kann 
mehr oder minder als Gemeinplatz der Rückschauen bezeichnet werden. 
Die Autoren sehen sich dabei selbst als Augen- bzw. Zeitzeugen,143 deren 
Wissen bewahrt und bekannt gemacht werden müsse.144 Die „Botschaft 
soll in der Zeit überdauern“145 und zielt damit auf den „Fernhorizont des 
kulturellen Gedächtnisses“ ab: 

„In den letzten Jahren (der Zeit des Exils) haben mich einige ge-
schätzte Freunde mehrfach darum gebeten, meine Erinnerun-
gen niederzuschreiben, da ich ihrer Meinung nach ein Zeitzeuge 
von Ereignissen und Berichten unserer lieben Heimat war und 

                                                 
141 Rištiyā [ca. 1997], S. Alif. 
142 Curtius, S. 95. 
143 Zur Entwicklungsgeschichte des Begriffs „Zeitzeuge“ vgl. Sabrow, Martin: Der Zeitzeuge 
als Wanderer zwischen zwei Welten, in: Sabrow, Martin; Norbert Frei (Hg.): Die Geburt des 
Zeitzeugen nach 1945, Göttingen 2012, S. 13-32, hier S. 13-16. 
144 „Der Besitz von Wissen verpflichtet zur Mitteilung“, auch hier eine Parallele zur mittel-
alterlichen Exoridaltopik, die Interesse für den Erzählgegenstand zu wecken sucht; Curtius, 
S. 95. 
145 Zur Rhetorik des kollektiven Gedächtnisses siehe Erll 2005, hier S. 170. 
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meine Erinnerungen vielleicht den Zukünftigen einige Begeben-
heiten lehrreich erhellen würden.“146 

Die Selbstdarstellung rückt die Autobiographie somit in die Nähe einer 
Zweckschrift. Die Abfassung der autobiographischen Erinnerungsschrift 
steht so im Interesse einer Vielzahl von Menschen – wenn nicht gar der 
gesamten Nation, als die die nachfolgende (afghanische) Generation iden-
tifiziert werden muss. Diese konstituiert für den Verfasser einen Teil der 
intendierten Leserschaft. Die Frage, wie die kommende Generation die 
entsprechenden Werke nutzen kann und soll, wird in den Vorworten un-
terschiedlich beantwortet. 
So findet sich neben dem Bewusstsein, eine neue Informationsquelle ge-
schaffen zu haben, und dem damit verbundenen dokumentarischen Ge-
winn für Forscher und Interessierte auch eine didaktische Dimension.147  

„[…] für diejenigen, die ein neues Leben beginnen und durch Mü-
hen, Betriebsamkeit und Wertschätzung der Arbeit anderer in 
Richtung Zukunft, in Richtung Vervollständigung und Fort-
schritt gehen, werden die guten und die unerwünschten Erfah-
rungen ein Wegweiser sein“.148  

Das lehrreiche Beispiel, das die Autoren durch die Nachzeichnung ihrer 
Erlebnisse und Erfahrungen geben, ermöglicht gleichzeitig ein „Lernen 
aus der Geschichte“, in die sich die Verfasser schicksalhaft verstrickt se-
hen. Ihre Schriften sollen gelesen werden, „damit zukünftige Generatio-
nen nicht die gleichen Fehler wiederholen“.149 Die eigene Persönlichkeit 
rückt damit in den Hintergrund, Privates und Innerlichkeit werden viel-
fach ausgespart. Diese persönliche Zurücknahme der Autoren ist nicht 
allein das Ergebnis von Bescheidenheitstopoi, sondern Eigenart exempla-
rischer Zeitgenossenschaft, in der nicht individuelle Entscheidungen und 

                                                 
146 Amīn [ca. 2005], S. 2. 
147 Genette bemerkt in den Vorworten einen geistigen bzw. moralischen Nutzen, der zur 
Aufwertung eines Themas oftmals hervorgehoben wird; Genette 2008, S. 193. 
148 Muḥtāṭ 2004, S. 20. Im Wortlaut klingt kommunistische Zukunfts-Rhetorik an. 
149 Fāyiq 2000, S. 203. 
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Charakter, sondern Lebensumstände und der Lauf der Geschichte die Au-
tobiographie formen.150 Zahlreichen Texten ist damit eine fühlbare 
Exempelhaftigkeit der darin beschrieben Erfahrungen eigen.151 Der di-
daktische Zweck wird mehr oder weniger explizit mit dem Wunsch nach 
einer glücklicheren Zukunft für die Heimat verbunden. 

„Ziel des Aufschreibens dieses Teils der Geschichte ist, dass das 
geliebte Afghanistan eines Tages ein Ganzes wird, die Menschen 
in Brüderlichkeit miteinander leben werden und die kommende 
Generation des Landes ein glückliches Leben führen wird, doch 
diese Generation soll den Kern der Wahrheit kennen und ihn 
schätzen: 
Mit einem Blick auf die Geschichte ihres Vaterlandes sehen sie, 
dass das Glück, der Wohlstand und die Ruhe, die ihnen zuteil 
werden, nicht aus dem Nichts gekommen sind, sondern mit dem 
Blut tausender unschuldiger Landsleute erlangt wurden“.152 

Der künftigen Generation soll es überlassen bleiben, anhand der Auf-
zeichnungen von Zeitzeugen einen „Urteilsspruch“153 über das Handeln 
der Akteure zu fällen und somit bei der Klärung und Deutung der Ver-
gangenheit den bislang nicht erreichten Konsens zu etablieren. Bereits in 
der Beschreibung der Schreibmotivationen deuten sich die Konfliktpo-
tenziale divergierender Vergangenheitskonstruktionen und Fragen nach 
Verantwortung und Verantwortlichkeiten an. Dies betrifft insbesondere 
die Memoiren ranghoher Entscheidungsträger, deren Autoren, möglich-
erweise selbst durch andere widersprüchliche Narrationen angegriffen, 
um ihre moralische Identität ringen. Demgemäß entsinnen sich einige 

                                                 
150 Vgl. zum Verhältnis von Schicksalhaftigkeit und exemplarischem Anspruch memoiren-
artiger Autobiographien Müller, Klaus-Detlef: Autobiographie und Roman. Studien zur li-
terarischen Autobiographie der Goethezeit, Tübingen 1976, S. 191. 
151 Auch in berichtenden, europäischen Autobiographien des 19. Jahrhunderts, die mit ei-
nem historiographischen Anspruch auftraten, ist ein „repräsentativer Charakter“ der darge-
stellten Sachverhalte auszumachen; vgl. Lehmann 1988, S. 241. 
152 Amānyār, Ẕabīḥullāh: Šikanǧa-gāh-i Kābul. Yā sīmā-yi zinda ba gūrān-i qalʿa-yi marg 
(zindān-i Pul-i Čarḫī), Peschawar 1379 š./2000, S. 13. 
153 Muḥtāṭ 2004, S. 20. 
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Verfasser sehr genau der Umstände, die sie zur Abfassung ihrer Lebens-
erinnerungen veranlassten. So schreibt z.B. der ehemalige Minister für 
öffentliche Angelegenheiten im Kabinett Muḥammad Dāʾūd Ḫāns, Ġaus̱ 
ud-Dīn Fāyiq: 

„Ich wollte für einen guten Neubeginn die Urheber der Revolu-
tion vom 26. Saraṭān 1352 [24. Juli 1972] und die wahren Um-
stände der Umstrukturierung […] nicht aufdecken, oft habe ich 
gehört, dass sich mal die einen, dann wieder andere als Revoluti-
onäre präsentierten. Ich habe ruhigen Mutes das Siegel der Ver-
schwiegenheit nicht gebrochen und nichts gesagt. Bis ich am 
Samstagabend, dem 29. Ǧadī 1375 [18. Januar 1997], in dem Pro-
gramm Mittelasien-Journal ‚Afghanistan im 20. Jahrhundert‘, 
das von Radio BBC mit Ẓāhir Ṭanīn ausgestrahlt wurde, ein In-
terview am runden Tisch mit den Hörern von ‚Voice of America‘ 
hörte [...]. Die unwahren Behauptungen und Verfälschungen die-
ser lügnerischen Geschichtenerzähler überzeugten mich, dass 
ich mein Schweigen brechen müsse [...]. Ich begann, dieses Buch 
zu schreiben, und nannte es ‚Das Geheimnis, das ich nicht auf-
decken wollte‘.“154 

Dass mit Fāyiqs Lebensrückschau auch unmittelbar Fragen nach Verant-
wortlichkeit und letztlich Achtbarkeit verbunden sind, macht schon der 
von ihm verfasste Klappentext des Buches deutlich. Einem chronologi-
schen Abriss zu seinem Werdegang folgt eine Auflistung von Punkten, 
die er als Entlastung versteht: keinerlei Austausch mit ausländischen 
Kräften oder vaterlandsverräterischen Gruppierungen eingegangen zu 
sein, sich nicht mit dem Blut von Landsleuten befleckt zu haben und nie-
mals auf ausländischen Befehl hin das Heimatland zerstört zu haben o-
der an der Tötung hochrangiger Offiziere beteiligt gewesen zu sein.155 
Der Autor weist solcherlei Schuld von sich. Eine solche (zuvorkom-

                                                 
154 Fāyiq, Ġaus̱ ud-Dīn: Rāzīra ki nami-ḫwāstam ifšāʾ gardad?, Peschawar 1379 š./2000, S. 4. 
155 Fāyiq 2000, Klappentext. 
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mende) Abwehr scheint jedoch nur sinnvoll, wenn die Vorwürfe (zumin-
dest potenziell) im Raume stehen und einer Entkräftigung bedürfen.156 
In seinem Nachwort betont Fāyiq die besondere Verantwortung, die Poli-
tikern zukomme, „denn durch den Fehler eines gewöhnlichen Menschen 
ist er nur selbst betroffen, aber die Fehler eines Politikers eines Landes 
ziehen ein ganzes Volk in Mitleidenschaft“.157 Die Selbstnarration muss 
so die moralische Identität158 des Verfassers mittragen. 
General Muḥammad Nabī ʿAẓīmī, u.a. stellvetretender Verteidigungsmi-
nister zwischen 1984 und 1986, begründet die Abfassung seiner Memoi-
ren ebenfalls mit der Notwendigkeit, Fehlinformationen korrigieren zu 
müssen. Gleich den ersten Satz seines Vorwortes widmet er diesem 
Thema: 

„Man sagt: Lügen, Gerüchte und Mythenbildung ersetzen dann 
in der Geschichte Tatsachen und Wahrheit, wenn die Personen, 
die am Verlauf der Ereignisse und Begebenheiten beteiligt wa-
ren, die Lippen verschließen und Schweigen der Erklärung von 
Gründen und Faktoren vorziehen.“159 

Lange habe er gehofft, dass die Wahrheit durch die Zeitzeugen ans Licht 
komme, doch immer wieder habe er sich enttäuscht gefühlt, denn veröf-
fentlichte Schriften schienen stets einseitig oder aus Hass, Neid oder Vor-
teilssuche geschrieben worden zu sein. Obwohl auch sein Werk nicht frei 
von Fehlern sein werde, erhebt er zumindest den eindeutigen Anspruch 
auf Wahrhaftigkeit,160 insofern seine Memoiren „nicht die Wiedergabe 
von Gedanken und Meinungen einer Partei, Organisation, Gruppe oder 
Person“ seien und „niemanden verteidigen und ebenso wenig jemanden 

                                                 
156 Eine kritische Antwort auf die Lebensrückschau von Fāyiq stellen die Erinnerungen von 
Oberst a.D. Ḫān Āqā Saʿīd dar, seinerzeit als Oberleutnant Assistent des Ministers; Saʿīd 
2000. 
157 Fāyiq 2000, S. 203. 
158 Gergen, Kennth J.: Erzählung, moralische Identität und historisches Bewußtsein. Eine 
sozialkonstruktionistische Darstellung, in: Straub, Jürgen (Hg.) 1998, S. 170-202, hier S. 
196. 
159 ʿAẓīmī 1999, Vorwort [S. 1]. 
160 Genette erwähnt das Streben nach Wahrhaftigkeit als einzigen Vorzug, den ein Autor 
unstrittig (zumeist im Vorwort) für sich in Anspruch nehmen darf; Genette 2008, S. 200. 
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zum Angriffsziel erklären“.161 Damit unterstreicht ʿAẓīmī eine wichtige 
Bedingung für glaubwürdige Zeitzeugenschaft: Der Zeuge „präsentiert 
eine überwundene, unschädlich gemachte Vergangenheit“.162 Denn zu-
mindest formell distanziert sich ʿAẓīmī von machtpolitischen Auseinan-
dersetzungen, in die er sich heute nicht mehr eingebunden sehen will. 
Die Beschreibung „individueller Besonderheiten“163 einiger bedeutender 
Entscheidungsträger hielt ʿAẓīmī indes für unbedingt notwendig, um die 
vielen Fragen nach dem „Warum“ der Geschehnisse beantworten zu kön-
nen.164  
Auch andere Zeitzeugen setzen sich mit den Fragen nach Wahrhaftigkeit 
und Wahrheitsgehalt ihrer Aufzeichnungen auseinander. Ein Beamter, 
über dessen Leben man nur sehr wenig erfährt, ist S. N. Ḥusaynī, der von 
Mai 1978 bis Dezember 1979 im Pul-i Čarḫī-Gefängnis inhaftiert war. Er 
betont, in seinem Bericht nur das wiederzugeben, „was er mit eigenen 
Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört“165 habe. Kritisch beleuch-
tet er die eingeschränkte Aussagekraft eines solchen subjektiven Beitra-
ges. Er fordert ehemalige Insassen ausdrücklich dazu auf, ebenfalls ihre 
Erlebnisse niederzuschreiben und seine Erinnerungen zu ergänzen, da 
sie eine „andere Augenzeugenschaft“166 beisteuern könnten. Er erwartet 
Aufklärung, denn er hofft, dass die „ungenannten Verbrechen der afgha-
nischen Kommunisten“167 so bald wie möglich aufgedeckt werden. Feh-
lende Schreibmotivation hochgebildeter und studierter ehemaliger Inhaf-
tierter ist ihm gänzlich unverständlich. Die zahlreichen „Doktoren, Pro-
fessoren, Spezialisten und Schreiber [...], die in den fünf Jahren nach ihrer 
Freilassung nicht ein Mal zur Schreibfeder gegriffen haben, um die vor 
ihren Augen liegenden Erinnerungen aufzuschreiben“,168 hätten seiner 

                                                 
161 ʿAẓīmī 1999, S. 3. 
162 Sabrow 2012, S. 27. 
163 ʿAẓīmī 1999, S. 3. 
164 Wie sich zeigt, handelt es sich bei ʿAẓīmīs Aufzeichnungen, auch wegen der von ihm 
„notwendigerweise“ vorgenommen Erklärungen zu den „individuellen Besonderheiten“ ei-
niger Personen, um in höchstem Maße umstrittene Memoiren. Vgl. dazu das Kapitel Zeit-
zeugenkonkurrenz. 
165 Ḥusaynī 1988, S. ǧīm. 
166 Ḥusaynī 1988, Vorwort [S. 1]. 
167 Ḥusaynī 1988, Vorwort [S. 1]. 
168 Ḥusaynī 1988, S. 75f. 
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Ansicht nach die Dokumentationsaufgabe weitaus besser erfüllen kön-
nen als er selbst. Dass ein Zeitzeuge eine gewisse Distanz zu den von ihm 
berichteten Geschehnissen wahren muss, berücksichtigt auch Ḥusaynī, 
insofern er „politische Ansichten und Erläuterungen auszuklammern“169 
sucht, die die Leserschaft verärgern könnten. Der zu erwartende Rezepti-
onsprozess bestimmt die Abfassung des Textes. 
Bereits ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī, ehemaliger Wirtschaftsminister und Grün-
der des afghanischen Bankensystems, geht in seinen Aufzeichnungen 
aus dem Jahre 1949/50170 auf die möglichen Reaktionen seiner Leser-
schaft ein. Er setzt sich mit der afghanischen Wirtschaftsgeschichte aus-
einander, die ihm wenig Anlass bietet, sich mit den „historischen Hö-
hen“171 des Landes zu befassen. Für ihn steht die Ausarbeitung der 
Gründe für die „wirtschaftliche Rückständigkeit des Landes“172 im Vor-
dergrund. Die Befriedigung einer Lesererwartung muss dahinter zurück-
stehen, so dass er ausdrücklich um Verständnis für seine lediglich auf 
den ersten Blick wenig patriotisch anmutenden – weil kritischen – Auf-
zeichnungen wirbt. Seine Kritik sollte mithin nicht anders gedeutet wer-
den als ein vorausschauender Patriotismus zum Wohle des Landes. Diese 
Verquickung von Wahrheits- und Vaterlandsliebe bringt Šansab in seiner 
Erinnerungsschrift so auf den Punkt: 

„Ein guter und patriotischer Afghane ist nicht derjenige, der das 
Gute wie das Verdorbene als gut bezeichnet, die gesellschaftli-
chen Missstände übersieht und sich schämt, die Wahrheit vor 
anderen kundzutun. Ein echter und patriotischer Afghane ist 
derjenige, der wahrheitsgemäß das Schwarze als schwarz und 
das Weiße als weiß bezeichnet, damit gesellschaftliche Reformen 
möglich werden.“173 

                                                 
169 Ḥusaynī 1988, Vorwort [S. 2]. 
170 Zābulī, ʿAbd ul-Maǧīd: Yāddāšt-hā-yi ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī (sābiq wazīr-i iqtiṣād-i millī-
yi Afġānistān), tanẓīm wa bāz-niwīs az: Waḥīd (Mužda), Peschawar 1380 š./2001, Fn. 1 des 
Hg., S. 154. 
171 Zābulī 2001, S. Yi. 
172 Zābulī 2001, S. Yi. 
173 Šansab, Amīr ud-Dīn: Haštād sāl-i zindagī-yi yak Afġān, Peschawar 1380 š./2001, S. 5. 
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Bleibt in den meisten Erinnerungsschriften der intendierte Leser eher all-
gemein umrissen und geht als „junge Generation des Vaterlandes“174 in 
der afghanischen Nation auf, fokussieren einige wenige Autoren ihre Vor-
stellungen auf bestimmte Rezipientengruppen. Sulṭān ʿAlī Kištmand, der 
neben vielfältigen anderen politischen Ämtern 1981 bis 1988 das Amt des 
Premierministers innehatte, beschreibt seine Memoiren vornehmlich als 
Informationsquelle „für Landsleute und Freunde, die fern vom Land und 
den Ereignissen des letzten halben Jahrhunderts“175 leben.  
Eher Ausnahmen stellen die Erinnerungsschriften dar, die sich an einen 
kleineren Rezipientenkreis zu wenden scheinen. Dabei ist nicht immer 
erkennbar, inwiefern die Verfasser von dem Gedanken an ein (potenziell) 
breiteres Lesepublikum unbewegt blieben. Dipl. Ing. Amān ud-Dīn 
Amīn, der u.a. als stellvertretender Premierminister (1985-1990) amtierte 
und daher ein öffentliches Interesse an seinen Memoiren hätte vermuten 
können, sieht den wesentlichen Nutzen seiner Erinnerungen in den „Le-
benslehren“, die sie seinem engsten Umfeld bieten:  

„Ich schreibe diese Blätter nicht zur Veröffentlichung, sondern für 
meine Familie und liebe Freunde […] als Autobiographie [zindigī-
nāma-yi ḫwīš]. Diese wird keine neuen Themen enthalten oder politi-
schen oder historischen Wert haben, aber in der Vielfältigkeit der 
Themen für meine Kinder und Freunde vielleicht lehrreich sein und 
umfassend Auskunft geben über die Höhen und Tiefen des Lebens, 
über vorhersehbare und unvorhergesehene Ereignisse, die das 
Schicksal bereit hält.“176 

In diese Kategorie der „privat motivierten“ Zeitzeugnisse, die aber durch-
aus auch Themen von öffentlichem Interesse ansprechen, müssen auch 
einige der posthum erschienenen Erinnerungsschriften eingeordnet wer-
den,177 in denen es zu keiner Endredaktion bzw. Abfassung eines Vor-
worts durch den Verfasser mehr gekommen ist. Hier sind zumeist nur 

                                                 
174 ʿUmarzay 1995, S. 1. 
175 Kištmand 2002, S. 11. 
176 Amīn [ca. 2005], S. 4. 
177 Z.B. Ġafūrī, ʿ Abd uṣ-Ṣabūr: Sarnišīnān-i kaštī-yi marg yā zindāniyān-i Qalʿa-yi Arg. Šurūʿ-
i yāddāšt-hā wa ḫāṭirāt-i Saur-i 1310 h.š. Ḫāṭirāt-i ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrī, ba ihtimām-i 
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aus dem Kontext Rückschlüsse auf die Schreibmotivation möglich. Rein 
persönliche Begründungen zur Abfassung der autobiographischen 
Schriften, wie etwa eine therapeutische Funktion des Schreibens, werden 
in keinem der Werke ausdrücklich benannt.178 Den wohl deutlichsten 
Selbstbezug arbeitet Nasrine Abou-Bakre Gross in der Einleitung zur Er-
innerungssammlung ihrer Schulzeit heraus. Ausführlich erläutert sie un-
ter der Überschrift „Warum dieses Buch?“179 ihren Schreibantrieb. Abou-
Bakre Gross wünscht sich einen Gegenentwurf zu den Kriegs- und Schre-
ckensbildern, die die Erinnerungen an die Heimat überlagern, identitäts-
stützendes Material für afghanische Frauen im Exil, die eine Verbindung 
zur eigenen Vergangenheit suchen, sowie eine Vorbildfunktion für neu 
zu errichtende Bildungseinrichtungen. Auch einen gesamtgesellschaftli-
chen Nutzen erhofft sie sich, denn „vielleicht sind auch Lachen und Frie-
den ansteckend“.180 Nachdrücklich betont sie ihr persönliches Interesse 
an diesen Schulerinnerungen. „Diese Sammlung war gleichzeitig der Be-
ginn einer sehr persönlichen Reise der Selbstfindung und Selbsterkennt-
nis“,181 die sie aber mit dem Schicksal anderer afghanischer Migrantin-
nen und einer (hoffnungsvollen) Zukunft des Heimatlandes verbindet. 
Eine gesonderte Kategorie stellen die Kriegserinnerungen dar, die vom 
„Bureau for the Literature and the Art of Resistance“ (daftar-i adabīyāt wa 
hunar-i muqāwamat), der Kunst- und Kulturabteilung der „Islamic Deve-
lopment Organization“ (hauza-yi hunarī-yi sāzmān-i tablīġāt-i islāmī) in 
Teheran, in einer eigenen Reihe veröffentlicht wurden. Zum großen Teil 
handelt es sich hierbei um Erinnerungssammlungen von einfachen 
Kriegsteilnehmern. Die einzelnen Beiträge darin nehmen keinen Bezug 
auf den direkten Schreibanlass. Hier steht das Bewahren der Erinnerun-
gen, jedoch nicht die „Historie“, im Zentrum. So erklärt einer der Auto-
ren: 

                                                 
Muḥammad Naṣīr Mihrīn, Peschawar 1380 š./2001. Maulāʾī, Mīr Aḥmad: Ḫāṭirāt wa tārīḫ 
(Afġānistān 1302-1344 š.), mit einem Vorwort von Muḥammad Sarwar Maulāʾī, 2 Bde., Te-
heran 1381 š./2002. 
178 Obgleich eine solche Motivation gerade bei Erinnerungsschriften, die Grenzerfahrungen 
wie Folter, Kriegsgeschehen o.ä. beschreiben, durchaus naheliegend wäre.  
179 Abou-Bakre Gross 1998, S. 1-3. 
180 Abou-Bakre Gross 1998, S. 1. 
181 Abou-Bakre Gross 1998, S. 3. 
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„Ja, es sind viele nach Kabul gekommen, sie blieben oder wurden 
getötet […]. Sie haben die Bitternis der Okkupation geschmeckt 
oder auch die Süße des Sieges […]. In jedem Fall haben sie Erfah-
rungen gesammelt und Lehren erfahren, aber es kam kaum vor, 
dass diese Erfahrungen und Erlebnisse […], und sei es auch nur 
in solch einer zerstreuten Aufzeichnung, erhalten wurden. Aber 
ich will, dass diese Worte für die Zukünftigen bleiben. So Gott 
will.“182  

Von dem Herausgeber wird hier kein Versuch unternommen, die militä-
rischen Auseinandersetzungen in einen historischen Kontext zu stellen. 
Im Fokus stehen das menschliche Er- und Überleben, die Bewältigung 
von Grenzsituationen und die Moral der für ihre Überzeugung Kämpfen-
den, die sich – so der Grundtenor – gegen Unrecht, Unterdrückung und 
Grausamkeit wenden. Die Vorworte geben wenig bis gar keine Auskunft 
darüber, ob die einzelnen Erinnerungstexte erst auf Aufforderung der 
Herausgeber, eventuell durch mündliche Überlieferung und nachträgli-
che Niederschrift, erstellt wurden oder ob sie bereits in manchen Teilen 
vorlagen und lediglich zur Veröffentlichung zusammengetragen wurden. 
Die Herausgabe und die Zusammenstellung selbst müssen in einem grö-
ßeren politischen Kontext betrachtet werden: 

„Die Ereignisse und Entwicklungen […] haben viele Erinnerun-
gen zum Erzählen. […] Mit dem Lesen sollen die Heldenepen 
wieder in uns lebendig werden, und wir mögen unsere große is-
lamische Revolution aus der gefährlichen Situation befreien kön-
nen, in der sie gefangen ist.“183  

Schon durch die schiere Anzahl an veröffentlichten Erinnerungen fällt 
diese Reihe (Maǧmūʿa-yi ḫāṭirāt-i ǧihād-i Afġānistān) auf; sie divergiert 
durch ihren fehlenden historiographischen Anschlusswunsch und durch 

                                                 
182 Fayyāż, Muḥammad Ḥusayn: Zīr-i āsmān-i Kābul. Yāddāšt-hā-yi rūzāna (Maǧmūʿa-yi 
ḫāṭirāt-i ǧihād-i Afġānistān, 12), Teheran 1375 š./1996, S. 96. 
183 Šuǧāʿī, Sayyid Isḥāq: Yāddāšt, in: Fahīmī, ʿAbd ur-Raḥīm (Hg.): Dar pagāh-i Balḫāb. 
Maǧmūʿa-yi ḫāṭira. Gird-āwaranda: ʿAbd ur-Raḥīm Fahīmī (Maǧmūʿa-yi ḫāṭirāt-i ǧihād-i 
Afġānistān, 5), Teheran 1375 š./1996, S. 13-18, hier S. 18. 
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ihre Erzählstrukturen von den anderen rückblickenden Selbstzeugnis-
sen.184  
Warum es gerade zum jetzigen Zeitpunkt so wichtig erscheint, seine Er-
innerungen niederzuschreiben, erläutert Ḫālid Ṣiddīq, Sohn von Ġolām 
Ṣiddīq Ḫān Čarḫī, in dem Vorwort zu seiner Lebensrückschau. Außerge-
wöhnlich dezidiert setzt er sich mit dem Thema Historiographie ausei-
nander. Er sieht den Anbruch einer neuen Zeit gekommen, in der unter-
schiedliche Meinungen und Bewertungen zu vergangenen Ereignissen 
veröffentlicht werden und zum Entwurf eines umfassenden, nicht (mehr) 
einseitigen Bildes der jüngeren Geschichte Afghanistans beitragen kön-
nen:  

„Jetzt, wenn man die Geschichtsschreibung erneuern möchte 
und sie in einem freien, demokratischen Raum ohne Furcht vor 
Hinrichtung und Festnahme, ohne Zensur durch eine absolutis-
tische, despotische Herrschaft neu zu schreiben gedenkt, meine 
ich, dass diese Aufzeichnungen über einen Zeitraum von 40, 45 
Jahren dieser Geschichte unseren Chronisten und gebildeten 
Schreibern von Nutzen sein können.“185  

Ṣiddīq betont nicht nur den Quellenwert seiner Erinnerungen, sondern 
er sieht eine Entwicklung, die über das bekannte Maß an Geschichts-
schreibung hinausgeht: den Beginn einer neuen afghanischen Historio-
graphie.  
 

1.3 Mottos, Zueignungen, Sinngedichte 
Kaum eines der darisprachigen Erinnerungswerke kommt ohne Wid-
mung, Motto oder vorangestelltes Sinngedicht aus. Dabei lassen sich 
diese Bestandteile des Paratextes nicht immer deutlich voneinander ab-
grenzen: Zwischen Titel und Textbeginn platziert, übernehmen sie di-

                                                 
184 Vgl. Kapitel Kriegserinnerungen. 
185 Ṣiddīq 2007, S. 10. 
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verse, sich überschneidende Funktionen, was vom programmatisch-rich-
tungsweisenden „Wahlspruch“186 bis zum Beleg des elitären Bildungs-
hintergrunds des Autors reicht. Sie verankern den betreffenden Text in 
einer kulturellen Tradition und binden ihn an eine außertextliche Lebens-
welt an (z.B. durch eine Widmung an eine bestimmte Gemeinschaft). Da-
mit verweisen sie bereits auf einen im Text vorherrschenden „Modus der 
Rhetorik des kollektiven Gedächtnisses“.187 
Die Widmung als „symbolische Übereignung eines Werkes“188 (unter-
schieden von der Überreichung eines einzelnen zugeeigneten Exemp-
lars)189 hat, da es sich um einen „öffentlichen Akt“190 handelt, immer zwei 
Adressaten: den Empfänger der Widmung und den Leser. „Die Werkszu-
eignung ist also immer ostentativ, demonstrativ, exhibitionistisch: Sie 
stellt eine intellektuelle oder private, wirkliche oder symbolische Bezie-
hung zur Schau, und diese Zurschaustellung steht als Argument für ei-
nen höheren Wert oder als Motiv für Kommentare immer im Dienst des 
Werkes“.191 
Die Widmungsempfänger der darisprachigen Erinnerungsschriften blei-
ben in vielen Fällen namentlich ungenannt, repräsentieren dafür aber 

                                                 
186 Zur Forschungsgeschichte des europäischen Mottos und seiner Funktionen siehe An-
tonsen, Jan Eric: Text-Inseln. Studien zum Motto in der deutschen Literatur vom 17. bis 20. 
Jahrhundert, Würzburg 1998, hier S. 16. Zu Funktion und Formenvielfalt von Widmungen 
arabischer Werke des Mittelalters, siehe: Touati, Houari: La dédicace des livres dans l'Islam 
médiéval, in: Annales. Histoire, Sciences Sociales, 55 (2000) 2, S. 325-353. Eine Kategorisie-
rung anhand deutschsprachiger Widmungen nimmt vor: Stört, Diana: Formen und Funkti-
onswandlung der Widmung. Zur historischen Entwicklung und Typologisierung eines Pa-
ratextes, in: Kaukoreit, Volker (Hg.): „Aus meiner Hand dies Buch…“. Zum Phänomen der 
Widmung, Wien 2006, S. 79-112. 
187 Erll 2005, S. 170. Die Bezugnahme auf klassische Texte und Literatur erkennt Erll als 
Mittel des „monumentalen Modus“, der das „Dargestellte als verbindliche[n] Gegenstand 
eines übergreifgenden kulturellen (nationalen, religiösen) Sinnhorizonts“ inszeniert oder 
zumindest auf jenen weiteren Sinnhorizont abzielt, Erll 2005, S. 168. 
188 Wagenknecht, Christian: Widmung, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissen-
schaft, Berlin 2007, S. 842-845, hier S. 842. 
189 Genette nimmt auch eine begriffliche Trennung von „stofflicher Schenkung“ eines 
Exemplars (Widmung) und der symbolischen Zueignung vor, die aber im hiesigen Kontext 
unberücksichtigt bleiben kann. Widmung bzw. Zueignung werden in vorliegender Arbeit 
gleichbedeutend verwendet. 
190 Genette 2008, S. 131. 
191 Genette 2008, S. 132. 



 

55 

umso stärker bestimmte, in Varianten wiederkehrende Wertvorstellun-
gen. Einsatzbereitschaft und Aufopferung für das (Vater-)Land192 sowie 
die Beschwörung der je eigenen Überzeugungen sind Grundmotive, die 
die Widmungsgesten durchziehen: 

„Den reinen Seelen der Helden des Vaterlandes, die wie unsere 
ruhmvollen und stolzen Ahnen mit ihrem wertvollen Blut Glau-
ben, Boden, Freiheit und Ehre des Landes und seines Volkes mit 
beispielloser Tapferkeit verteidigt haben und den aggressiven 
Feind beschämend vom geheiligten Boden des Vaterlandes ver-
jagt haben.“193 

Der Verfasser bekennt sich hier mit der „verehrenden Übereignung“194 
seiner Schrift zu den Werten der namenlosen Widmungsempfänger. Mit 
dieser Selbstaussage beeinflusst er auch die Rezeptionshaltung des Le-
sers. Die Widmung löst beim Rezipienten Erwartungen aus, und die 
Selbstnarration des Memoirenschreibers muss die „Einlösung des Wer-
teversprechens“ garantieren, zumindest jedoch darf kein Widerspruch 
entstehen. Zueignungen dieser Art führen zum Thema der Lebensrück-
schau hin und können, wie im Falle der Memoiren Karbās pūš-hā-yi 
birahna pā (Der barfüßige Lumpenträger) des ehemaligen Premierminis-
ters Muḥammad Ḥasan Šarq, auch eine „Erläuterung des Titels“195 sein: 

„Dir, Mujahed, barfüßig auf dem Weg der Freiheit, 
Dir, Mujahed, Steppe durchwandernder Bergbewohner,  

                                                 
192 Hier werden im Original die Begriffe waṭan und kišwar benutzt. Vgl. zur Begriffsentwick-
lung und zu iranischen Vorstellungen eines schutzbedürftigen (weiblich assozierten) Hei-
matlandes Najmabadi, Afsaneh: The Erotic Vaṭan [Homeland] as Beloved and Mother: To 
Love, To Possess, and To Protect, in: Comparative Studies in Society and History, 39 (1997) 
3, S. 442-467 [Hervorhebung im Original]. 
193 Rištiyā [ca. 1997], Deckblatt. 
194 Stört 2006, S. 100. 
195 Von Genette als eine der Funktionen des Mottos skizziert; Genette 2008, S. 153. 
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Dir, furchtloser Lumpenträger, der du dein Leben gegeben und 
die Welt von der Kette des Kommunismus befreit hast.“196 

Diese Widmung verweist auf den Titel der Memoiren und konzentriert 
die „ideele Wirklichkeit des Werkes selbst“,197 die Wertevorstellungen 
und Ideale des Autors, in einem Satz. Als Vorgriff auf den Haupttext198 
repräsentiert sie das Ideal, das der Widmungsspender als richtungswei-
send für seine Identität erachtet, zumindest für dessen retrospektive 
Sinn- und Kohärenzgebung. Die Aufzeichnungen werden Gleichgesinn-
ten gewidmet, die durch ihre vollkommene Aufopferung für die Heimat 
nicht mehr die Gelegenheit hatten, ihre Erinnerungen für die Nachwelt 
festzuhalten. Die repräsentierende Widmung199 wird zur patriotischen 
Stellungnahme: 

„All jenen, die stolz und rein gelebt und für Gerechtigkeit und 
Wahrheit gekämpft haben! All jenen Gefährten, die mit ihrem 
Tun und ihrem gerechten Kampf Feindseligkeiten und Gegner-
schaft zu Despotismus und Reaktion gerne auf sich genommen 
haben. All jenen Kameraden, deren Körper begraben, aber deren 
menschliches Denken lebendig und deren Projekte nicht verges-
sen sind! Allen Freunden, die sich geopfert haben auf dem Weg 
zum menschlichen Glück der Heimat!“200 

Dieser Typus verehrender Übereignung kennt indes auch eine namentli-
che und damit konkrete Nennung des Widmungsempfängers. So wird 
etwa die Sammlung von Kriegserinnerungen Dar pagāh-i Balḫāb „Dem 

                                                 
196 Šarq o.J. [ca. 1992], Deckblatt. Bei dieser sich überschneidenden Wortwahl drängt sich 
die Frage auf, inwiefern der Autor das Werk auch sich selbst gewidmet hat. In der später 
veröffentlichen englischen Ausgabe der Erinnerungsschrift fehlt diese Widmung: Sharq, 
Mohammad Hassan: The Bare-Foot in Coarse Clothes. Memoirs (In Persian), übers. von 
Dr. Sher Zaman Taizi, Peschawar o.J. [ca. 2000]. 
197 Genette 2008, S. 215. 
198 Vgl. Antonsen 1998, S. 164: „Was im Prozess der Lektüre erst Gestalt annimmt, ist im 
repräsentierenden Motto schon präsent.“ 
199 Diesen Begriff verwende ich in Anlehnung an Antonsens „repräsentierendes Motto“, das 
den „nachfolgenden Text im wörtlichen Sinn präsent“ macht, vgl. vorangehende Fußnote. 
200 Kištmand [ca. 2005], Deckblatt. 
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Märtyrer Mīrza Ḥusayn und allen anderen unbekannten Märtyrern Af-
ghanistans“201 gewidmet. Diese Widmung greift auf den Inhalt der 
Sammlung vor, denn dem Großteil der Leser wird Mīrza Ḥusayn erst 
durch die Lektüre des Werkes bekannt werden. Dessen wichtigste Hand-
lungsmaximen können durch den Widmungsakt (und seine darin doku-
mentierte Märtyrerschaft) bereits im Vorfeld antizipiert werden. 
Die wohl ausführlichste namentliche Auflistung von Widmungsempfän-
gern, deren Leistungen der Verfasser ehren möchte, ist die fast eine Seite 
umfassende Zueignung der Gefängniserinnerungen Balḫīs. Sie ist allen 
gewidmet, die in Badr, Kufa, Kerbala, Damaskus „oder an jedem anderen 
Ort zu irgendeiner Zeit auf dem Weg Gottes zu Märtyrern geworden 
sind“,202 sowie allen geistigen Wegbereitern von "Imām Ḫumaynī […], 
dem Helden der Revolution Āyatullāh Muntaẓarī, dem Widerstands-
kämpfer Āyatullāh Ṭāliqānī, dem großen Märtyrer Āyatullāh al-ʿuẓmā 
Muḥammad Ṣadr.“203 Zeitliche wie regionale Grenzen werden aufgeho-
ben, der Verfasser übereignet seine Aufzeichnungen allen „geliebten 
Märtyrern von Iran und Afghanistan, Irak, Palästina und Süd-Libanon“ 
und bettet dadurch seine persönlichen Gefängniserinnerungen in den 
schiitischen Leidens- und Märtyrerkontext ein. 
Es sind solche Zueignungen in memoriam, mit denen die Memoiren-
schreiber ihre „intellektuelle Abstammung“204 präsentieren. Dies kann 
dichotomisch mit einer privaten Widmung an einen oder beide Eltern-
teile verknüpft werden, wodurch die individuelle Abstammung dann in 
Gänze erfasst ist. So hat Kištmands posthume Zueignung auch einen 
zweiten, familiären Teil: 

„Zur Erinnerung: Meinem Vater Hāǧǧ Naǧaf ʿAlī und meiner 
Mutter Āmana Bībī Hāǧǧī, die mit Not und Mühen, aber auch 

                                                 
201 Fayyāż 1996, Deckblatt. In diesem Fall ist der Widmungsspender uneindeutig, da von 
Fayyāż, dem Zusammensteller der Sammlung und selbst Verfasser von Erinnerungsbeiträ-
gen, kein erläuterndes Vorwort vorliegt, von den Teheraner Herausgebern hingegen schon.  
202 Balḫī, M.: Ḫāṭirātī az yak zindānī-i afġānī dar Baġdād, O.O. o.J. [ca. 1980], S. 3. 
203 Balḫī, M.: Ḫāṭirātī az yak zindānī-i afġānī dar Baġdād, O.O. o.J. [ca. 1980], S. 3. 
204 Genette 2008, S. 129. 
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mit Würde und Anstand lebten, ihre menschlichen Bemühun-
gen ihren Kindern weihten und ihrem barmherzigen Schöpfer 
entgegentraten! Mögen Sie in Frieden ruhen!“205 

Die in der Widmung geehrten Personen müssen (gefragt oder ungefragt) 
einen Teil der Verantwortung des nachfolgenden Textes übernehmen, 
denn sie hatten einen Anteil an der persönlichen Entwicklung des Autors 
und damit letztlich auch an der Abfassung des Buches.206 Handelt es sich 
nicht nur um eine Inspiration oder einen Vorbildcharakter, sondern stan-
den Verfasser und (geachteter) Widmungsempfänger in einer realen Be-
ziehung zueinander, so hat die Widmung eine besondere Referenzfunk-
tion.207 
Rein private Zueignungen bleiben in den vorliegenden Erinnerungswer-
ken die Ausnahme. Es sind vereinzelte Erscheinungen, die in besonders 
herzlichem Ton gehalten sind, wie die ebenfalls dichotomisch aufge-
baute, aber betont innige Widmung von Nasrine Abou-Bakre Gross an 
ihren Vater und an ehemalige Schülerinnen der Mädchenschule von 
Malālay: 

„In Erinnerung  
an den wichtigsten Lehrer und den größten Stolz meines Lebens, 
meinen Vater, den verstorbenen Dr. Muḥammad Abū Bakr, 
 
Gewidmet den Mädchen von Malālay,  
die heute in Afghanistan leben! 
Ihre stille Botschaft soll nicht ungehört bleiben!“208 

Der Einblick in das Häusliche und Familiäre, den diese Zueignung ge-
währt, korrespondiert mit dem sehr persönlichen, offenen Duktus der 
Schulchronik. Eine weitere herzliche, ja geradezu liebevolle Übereignung 
findet sich in den Gefängniserinnerungen von ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrī. Er 

                                                 
205 Kištmand [ca. 2005], Deckblatt. 
206 „‚Für Soundso‘ enthält immer ein gewisses ‚Durch Soundso‘.“ Genette 2008, S. 133. 
207 Wie im Falle Ġarzays, der seine Aufzeichnungen Ḫalīlullāh Ḫalīlī widmet; Ġarzay 1988, 
Vorwort. 
208 Abou-Bakre Gross 1998, Deckblatt. 
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widmet sein Werk ausdrücklich seiner Ehefrau Ḥabība, „die jahrelang 
wegen mir in Sorge leben musste und mir stets, sei es in den Tagen der 
Gefangenschaft oder des Exils, eine mitfühlende, freundliche Gefährtin 
war“.209 Kryptische, da für den Leser unverständliche Widmungen, wie 
sie in zahlreichen zeitgenössischen westlichen Werken zu finden sind, 
wie etwa Widmungsvermerke anhand von Abkürzungen („Für X.Y.“) 
sind in den darisprachigen Erinnerungswerken unbekannt.210 Der Leser 
soll die Zueignung verstehen und nachvollziehen können, denn sie ist 
programmatisch und werkserläuternd.  

„Bringt die Märtyrer nicht zu Grabe, sondern in Erinnerung! 
Dieses Buch widme ich den tadschikischen Frauen, den ersten 
und letzten Leidtragenden der nationalen Tragödie, ihr Innerstes 
blutet vom Krieg.“211 

In dieser Zueignung hat Gulruḫzār Ṣafī ihre wichtigsten Motive zur 
Sammlung von Kriegserinnerungen afghanischer und tadschikischer 
Frauen zusammengefasst und ihrem Schreibantrieb Ausdruck verliehen: 
Erinnern gegen das Vergessen und für die Anerkennung der Opfer.212 In 
zahlreichen anderen Werken finden sich Widmungen an diejenigen, die 
von dieser Erinnerung profitieren sollen, zum Beispiel „den jungen, klu-
gen Leuten des Landes, die die schwere Pflicht der Herstellung von Frie-
den, Sicherheit und Wiederaufbau des geliebten Afghanistans tragen“.213  

                                                 
209 Ġafūrī 2001, Deckblatt. 
210 Zur inflationären Entwicklung von Widmungsgesten anhand deutscher Bestseller-Listen 
siehe Stört, S. 79f. 
211 Ṣafī, Gulruḫzār: Riwāyat-i nāgufta. Bāz-nigārī-yi ḫāṭirāt-i zanān-i Tāǧīk wa Afġān az ǧang-
hā-yi dāḫilī-yi daha-yi aḫīr, wīrasta-yi Ṣafā Aḫawān, Teheran 2002, Deckblatt. 
212 Um solche Anerkennung ist es auch Ṣiddīq zu tun, wenn er seine Erinnerungen an die 
eigene Familiengeschichte „den kummerbelasteten Familien der Zeit der Despotie" zueig-
net; Ṣiddīq 2007, Deckblatt. 
213 Rištiyā [ca. 1997], Deckblatt. Rištiyās Widmung ist also ebenfalls dichotomisch den Mär-
tyrern und den Zukünftigen gewidmet, was seine eigene Position an einem „historischen 
Neuanfang“ verdeutlicht. Ebenso widmet auch ʿAẓīmī im Fließtext seines Vorworts seine 
Memoiren kommenden Generationen mit Forschungsinteresse; ʿAẓīmī 1999, S. 3.  
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In fast noch stärkerem Maß als die Widmungen, die stets eines Wid-
mungsempfängers bedürfen, geben vorangestellte Zitate und Epi-
gramme214 – zumindest im Werkskontext – Auskunft über Lebensmaxi-
men und moralische Ansprüche ihres Verfassers. Die vorgestellten Sinn-
gedichte stellen eine Erläuterung oder einen Kommentar zur Erinne-
rungsschrift dar und sind so „programmatisches Leitwort“215: 

 ”کس سیه و دلق خود ازرق نکنیم جامه ما نگوییم بد و میل به ناحق نکنیم“
„Wir sagen nichts Schlechtes und Unrechtes nach gusto, wir be-
schmutzen nicht die Kleidung der anderen und waschen unsere 
eigene Derwischkutte rein.“216 

Mit diesem ersten Vers eines Ġazals von Ḥāfiẓ überschreibt Muḥammad 
Ḥasan Šarq seine Memoiren und bekräftigt damit seinen Wahrheitsan-
spruch und seine Integrität als Autobiograph, der nicht dem Versuch er-
liegen will, sein Renommée zu steigern, indem er andere ungerechtfertigt 
verunglimpft. Neben der inhaltlichen Aussagekraft des Zitats, das auf den 
Schaffenshintergrund des Werks und den moralischen Anspruch des 
Schreibers Bezug nimmt, ist auch die Autorität des zitierten Dichters für 
die Selbstnarration des Erinnerungsschreibers von Bedeutung.217 Er stellt 
sich mit dem Zitat in eine bestimmte Werte- und Bildungstradition, so 
wie er sich mit der Tatsache, seinen Erinnerungen überhaupt ein Sinnge-
dicht voranzustellen als bildungsbewußter Autor ausweist. Ein in vielfa-
cher Hinsicht zweckentsprechendes Gedicht des bekannten zeitgenössi-
schen afghanischen Dichters Wāṣif Bāḫtarī218 hat Muḥtāṭ seiner Erinne-
rungsschrift vorangestellt:  

                                                 
214 Die hier verwendeten Epigramme sind immer auch Zitat, denn keiner der Memoiren-
schreiber hat eines der vorangestellten Gedichte selbst verfasst, obgleich sich etwa Ġafūrī 
auch als Autor von Lyrik betätigt hat und somit selbst ein Sinngedicht hätte verfassen kön-
nen. Ġafūrī 2001, S. 395. 
215 Antonsen bezeichnet damit eine der Funktionen des Mottos; Antonsen 1998, S. 87.  
216 Šarq o.J. [ca. 1992], S. 1.  
217 Nach Genette hat das vorangestellte Zitat die „Wirkung einer indirekten Bürgschaft“, 
Genette 2008, S. 154. 
218 Zum Themenkreis „Geschichte und Erinnerung“ im Werk Bakhtaris siehe Ahmadi, 
Wali: Intertextual Influences and Intracultural Contacts: History and Memory in the Poetry 
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„Eine Antwort der Zurückgezogenheit 
Wir waren ein wenig auf dieser Welt und gingen 
Mit der Sense der Leidenschaft ernteten wir Dornen und gingen 
Um den Todesengel für zwei, drei Momente einzuschläfern, san-
gen wir unsinnige Märchen und gingen 
Wie der Blitz schrieben wir in das Buch des Lebens einen Namen 
und gingen 
Du reißende Flut, warum lachst du über die kleinen Gewächse, 
wir sind es, die dir den Weg geöffnet haben und gingen 
Das Vorwort der Hoffnung wurde nicht erfüllt, wir schrieben 
eine Zeile aufs Blatt und gingen 
Unser Schweigen ist die Antwort auf die lauten Ruhmsucher  
Das, was es wert war, priesen wir und gingen.“219 

Das Gedicht greift mehrere Inhalte auf, die auch im Horizont einer Erin-
nerungsschrift stehen. Die Verquickung von Schreibmoment und Ver-
gänglichkeit des Lebens sind hier augenfällig. Versinnbildlicht durch das 
Buch des Lebens, in das der Autor seinen Namen einträgt, wird der Vor-
stellung einer kontinuierlich fortschreitenden Zeit Raum gegeben. 
Muḥtāṭ reiht sich mit dem Zitat selbst in diesen Zeitenverlauf ein und 
findet gleichzeitig eine poetische Form für den Bescheidenheitstopos vie-
ler Memoirenschriften („die kleinen Gewächse“). Wie Šarq mit dem 
Ḥāfiẓ-Zitat greift auch Muḥtāṭ mit den Schlussversen des zitierten Ge-
dichts den Gemeinplatz von Integrität und Zurückhaltung des Zeitzeu-
gen auf, der wissend schweigt, während andere nur Ruhm suchen, und 
wahrheitsgemäß berichtet, wenn Verdienste auch tatsächlich berichtens-
wert sind. 
Weniger werkskommentierend ist das Zitat von Muḥammad Iqbāl, das 
Ḫalid Ṣiddīq seiner Schrift voranstellt:  

                                                 
of Akhavan-Sales and Wasef Bakhtari, in: Karimi-Hakkak, Ahmed (Hg.): Essays on Nima 
Yushij. Animating Modernism in Persian Poetry, Leiden 2004, S. 221-235. 
219 Muḥtāṭ 2004, Deckblatt. 
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„Ich hörte, dass der Nachtfalter im Jenseits sagte: Schenk mir ei-
nen Augenblick des Lebens, verstreu meine Asche im Morgen-
grauen, aber gib mir die Leidenschaft einer Nacht.“220 

Mit diesem (vergleichsweise interpretationsoffenen) Vers gibt Ṣiddīq sei-
nem geistig-philosophischen Lebensideal Ausdruck, ohne gezielt den di-
rekten Schreibkontext aufzugreifen. Das vorangestellte Sinngedicht ist 
„Inschrift oder Aufschrift im übertragenen Sinne“.221 In seiner Selbstnar-
ration kann sich Ṣiddīq mit dem gewählten Zitat in Gänze identifizieren, 
die Lebensrückschau muss und soll im Lichte dieser Maxime gelesen wer-
den. Die Autorität des zitierten Dichters ist auch hier von eminenter Be-
deutung, gilt Iqbāl doch als Universalgelehrter mit west-östlichem Bil-
dungshintergrund, Philosoph und Mystiker.222 So werden zwar durch das 
Zitat bei dem Rezipienten Erwartungen an den Verfasser der Erinne-
rungsschrift ausgelöst, diese bleiben jedoch eher unbestimmt und im Be-
reich möglicher Assoziationen und Interpretationen, die sich an den zi-
tierten Vers und dessen Dichter knüpfen. Das hier gewählte Gedicht ist 
letztlich „Stichwortgeber“ für erste Vermutungen über Werte und Cha-
rakterzüge des Protagonisten der autobiographischen Schrift. 
Es gibt nur eine Erinnerungsschrift, die dem Fließtext einen Koranvers 
voranstellt.223 Balḫī zitiert aus der Sure al-Qaṣaṣ (Die Geschichte): 

„Wir aber wollten den Schwachen im Lande Huld erweisen 
und sie zu Anführern und Erben machen 
und ihnen Macht im Lande geben 
und Pharao und Haman und ihren Heerscharen durch sie zei-
gen, wovor sie immer auf der Hut gewesen waren.“224 

                                                 
220 Ṣiddīq 2007, S. 9. 
221 Hess, Peter: Epigramm, Stuttgart 1989, S. 5. 
222 Weiterführend siehe Popp, Stephan: Mohammad Iqbal. Ein Philosoph zwischen den Kul-
turen, Nordhausen 2007. 
223 Auf die Basmala als Eingangsformel muss in diesem Kontext nicht näher eingegangen 
werden, da ihre Nennung in den meisten Werken als Norm oder gar Formalie dem Text 
vorangeht. Eher scheint ihre Weglassung von höherer Aussagekraft, wenn der Verfasser o-
der die Verfasserin religiöse Anbindungen zu vermeiden sucht und mit der Regel bricht.  
224 Der Koran, neu übertragen von Hartmut Bobzin, München 2010, Sure 28, 5-6. 
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Die koranische Belegstelle ist für den Verfasser der Gefängniserinnerun-
gen Begründung und Erläuterung der eigenen Lebensgeschichte. Die 
Auseinandersetzungen und Proteste im Irak, die zu seiner Verhaftung 
führten, werden als Kampf gegen Unterdrückung und für die gerechte 
Sache verstanden. Der Autor gibt dem eigenen Handeln (bzw. der eige-
nen Erzählung) Sinn durch die moralische Integrität, die eine Berufung 
auf den Koran bieten kann. Die Autorität des Zitats verleiht dem eigenen 
Text ein anderes Gewicht.  
Die narrativen Handlungen sind zumeist durch „Überzeugungen, Wün-
sche, Theorien, Werte oder andere ‚intentionale Zustände‘ begründet“.225 
Die vorangestellten Zitate und Widmungen verdichten in wenigen Wor-
ten diese Handlungsgründe, die im weiteren Zusammenhang der Erzäh-
lung vom Verfasser bestätigt werden müssen, damit sich die Narration 
als kohärent erweisen kann. Sie sind eine thematische Hinführung zum 
Thema und weisen zugleich über den bloßen Werkskontext hinaus, in-
dem sie eine Kontinuität konstruieren (sei es national-heroischer, weltan-
schaulicher oder geistig-religiöser Natur), die weit über die tatsächliche 
Erfahrungswelt des Verfassers der autobiographischen Schrift hinaus-
reicht.  
  

                                                 
225 Bruner, Jerome S.: Vergangenheit und Gegenwart als narrative Konstruktionen, in: 
Straub (Hg.) 1998, S. 46-80, hier S. 55.  
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2. Die narrative Vermittlung von Vergangenem in afghanischen Erinne-
rungswerken 

2.1 Memoiren, Autobiographien, life narratives – Medien der Erinne-
rungs- und Identitätsbildung 
 
Life narratives, Memoiren ebenso wie Autobiographien, gelten aufgrund 
ihrer Ähnlichkeit mit individuellen Gedächtnisprozessen als „gedächtnis-
förmig“.226 Die Definition dieser Textsorten als Genre bleibt notorisch 
schwierig: Während life narrative bzw. auch life writing, sofern es sich um 
die verschriftlichte Erzählung des eigenen Lebens handelt, hier noch als 
vergleichsweise unvorbelasteter Oberbegriff dienen kann,227 sind die Be-
griffe Autobiographie bzw. Memoiren seit Langem Gegenstand literatur-
wissenschaftlicher Überlegungen.228 Nachhaltig haben Philipp Lejeunes 
Definitionsversuche die autobiographietheoretische Diskussion geprägt: 
Im Zusammenfallen von Autor, Erzähler und Protagonist des Textes er-
kennt er die unbedingte Voraussetzung zur Abgrenzung der Autobiogra-
phie von anderen Gattungen. In dem, was er den „autobiographischen 
Pakt“ nennt, geschlossen zwischen dem Autor und dem Leser, wird im 
Paratext des Werkes (auf dem Umschlag, im Titel oder auch im Vorwort) 
auf diese Identität hingewiesen und damit die Art der Textlektüre und die 
Erwartungshaltung an den Text bestimmt.229 Die Autobiographie wird 
zur „Lese- oder Verstehensfigur“230 und ist damit schwer von ihren Nach-
bargattungen abzugrenzen. Im Rahmen dieser Untersuchung mag es 
ausreichend sein, zu betonen, dass Memoiren weniger die Entwicklung 

                                                 
226 Erll, Astrid; Ansgar Nünning: Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft. Ein Über-
blick, in: Erll, Astrid; Marion Gymnich; Ansgar Nünning (Hg.): Literatur – Erinnerung – 
Identität. Theoriekonzeptionen und Fallstudien, Trier 2003, S. 3-28, hier S. 12. 
227 Smith; Watson 2010, S. 4f. Smith und Watson weisen auf diesen Vorteil des Begriffes life 
writing hin, insbesondere bei der Untersuchung nicht-westlicher Literaturen, die sich nicht 
an westlichen Modellen der Lebenserzählung orientieren.  
228 Zur Einführung in die Theorie der Autobiographik siehe beispielsweise Wagner-Egel-
haaf, Martina: Autobiographie, 2. aktualis. und erw. Aufl., Stuttgart 2005.  
229 Lejeune, Philippe: Der autobiographische Pakt, Frankfurt a.M. 1994, S. 25f. 
230 De Man, Paul: Autobiographie als Maskenspiel, in: Menke, Christoph (Hg.): Die Ideolo-
gie des Ästhetischen, Frankfurt a.M. 1993, S. 131-146, hier S. 134. De Man spricht der Au-
tobiographie jeglichen Gattungsstatus ab.  
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des Individuums als „vielmehr Gedanken […] und Beobachtungen meist 
einer Figur des öffentlichen Lebens zu ihrer Zeit, Begegnungen mit an-
deren Persönlichkeiten, der von ihr mitgestalteten Politik etc.“231 in den 
Mittelpunkt stellen. Die Übergänge zwischen den Genres sind fließend, 
oftmals werden die Begriffe austauschbar: „Jede Autobiographie hat auch 
Memoirencharakter, insofern als sie, und oftmals sehr ausführlich, ihren 
Blick auch auf Zeitumstände und Mitmenschen richtet“.232 Nancy K. Mil-
ler bezeichnet die Memoirenform als postmodern, die zögere, enge Gren-
zen zwischen privat und öffentlich, Subjekt und Objekt zu ziehen.233 Sie 
stützt sich bei ihren Definitionsvorschlägen auf eine ethymologische Er-
klärung: „To record means literally to call to mind, to call up from the 
heart. At the same time, record means to set down in writing, to make 
official”.234 

Die darisprachigen Lebensrückschauen sind, sofern sie überhaupt einen 
Hinweis auf das Vorliegen einer Erinnerungsschrift liefern, zumeist mit 
dem Titelwort Ḫāṭirāt überschrieben, was den retrospektiven Charakter 
der Werke unterstreicht. Wiederholt wird in den Vorworten darauf hin-
gewiesen, dass die Abfassung der Erinnerungsschriften ein vergleichs-
weise neues Phänomen sei.235 Sulṭān ʿAlī Kištmand versucht in seinem 
Vorwort, seinen Lesern eine Definition des Genres zu geben und die Au-
tobiographie, für die er das Lehnwort Ūtūbiyūgrāfī übernimmt, von den 
Ḫāṭirāt abzugrenzen. Seiner Ansicht nach ist „das Hauptziel des Memoi-
renschreibens (Ḫāṭirā-niwīsī) die Erklärung und Deutung der Ereignisse 
auf der Grundlage von Zeugenschaft und persönlicher Erfahrung des 
Verfassers“.236 Auch Sayyid Amān ud-Dīn Amīn setzt sich mit den Beson-
derheiten des Genres auseinander und zitiert dazu selbstironisch den 
amerikanischen Geschäftsmann Franklin P. Jones: „Eine Autobiographie 

                                                 
231 Wagner-Egelhaff 2005, S. 6. 
232 Wagner-Egelhaff 2005, S. 7.  
233 Miller, Nancy K.: Bequest and Betrayal. Memoirs of a Parents Death, Bloomington 2000, 
S. 43. Vgl. auch Smith; Watson 2010, S. 274f.  
234 Miller 2000, S. 43. 
235 So etwa ʿAẓīmī 1999, S. 1: „In jüngster Zeit ist das Schreiben von Erinnerungen [ḫāṭirāt] 
Mode geworden, manche schreiben mit geschlossenen Augen, andere ruhigen Gewissens 
offenkundige Lüge“. 
236 Kištmand 2002, S. 12. 
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ist ein Buch, das nichts über den Autor enthüllt, außer, dass er ein 
schlechtes Gedächtnis hatte.“237 Ältere, lyrische Vorläuferformen von 
Zeitzeugenberichten, die, auf der Schwelle zum Fiktionalen, poetisch auf 
historische Ereignisse referieren, wie etwa Ġulāmīs Heldendichtung,238 
finden bei den gegenwärtigen Verfassern von Erinnerungsnarrationen 
keinerlei Erwähnung.239 

Erzählte Lebensgeschichten basieren auf autobiographischen Erinnerun-
gen. Der Erinnerungsakt, wie auch die Erzählung selbst, ist geformt 
durch narrative Strukturierung, Rekonstruktion und Neuinterpretation 
vergangener Ereignisse und Erlebnisse aus gegenwärtiger Perspektive. 
Die Geschehnisse erhalten ihren Sinn und ihre Bedeutung im Hinblick 
auf ihre Rolle in der Erzählung und ihren „Beitrag für den Ausgang dieser 
Geschichte“.240 Handlungen und Erfahrungen werden aufgenommen, 
hervorgehoben oder ausgelassen, „je nach den Erfordernissen der von 
vornherein festgelegten Verständlichkeit“.241 Der kreative und konstruk-
tive Gestaltungsprozess einer Lebensgeschichte (oder auch nur einer Le-
bensepisode) zielt dabei auf „Kontinuitätsstiftung und Kontingenzreduk-
tion“.242 So lassen autobiographische Erzählungen häufig „Details aus 

                                                 
237 Amīn [ca. 2005], S. 2. 
238 Ġulāmī, Muḥammad Ġulām: Ǧangnāma. Dar waṣf-i muǧāhidāt-i Mīr Maṣǧidī Ḫān Ġāzī 
wa sāyir-i muǧāhidīn-i rašīd-i millī ʿalayh-i mutarǧāwizīn aǧnabī dar sāl-hā-yi 1839-42, aṯar: 
Muḥammad Ġulām Kūhistānī mutaḫalliṣ ba "Ġulāmī", (Anǧuman-i Tārīḫ-i Afġānistān), Ka-
bul 1957. 
239 Hossaini, als Literaturwissenschaftler, bewertet die Kriegs- oder Heldendichtung (daura-
yi ǧang-nāma-sarāʾi) als eine der „glänzenden Perioden in der Dari-Literatur”. Hossaini, 
Sayed Haschmatullah: Die Erzählprosa der Dari-Literatur in Afghanistan 1900-1978, Ham-
burg 2010, S. 32. 
240 Polkinghorne, Donald E.: Narrative Psychologie und Geschichtsbewußtsein, in: Straub 
(Hg.) 1998, S. 12-45, hier S. 16. 
241 Gusdorf, Georges: Voraussetzungen und Grenzen der Autobiographie, in: Niggl, Günter 
(Hg.): Die Autobiographie. Zu Form und Geschichte einer literarischen Gattung, Darmstadt 
1989 (Nachdruck 1956), S. 121-147, hier S. 139. „A selection is made of all the events and 
actions the characters engage in, and only a small minority finds its way into the story. In 
life, by contrast, everything is left in”, Carr, David: Narrative and the Real World. An Argu-
ment for Continuity, in: History and Theory 25 (1986) 2, S. 117-131, hier S. 123. 
242 Neumann 2005a, S. 40. Wie Gusdorf betont: „Der Bericht ist Bewußtheit“, die sich „durch 
eine Art unvermeidlichen optischen Irrtums auf die Ebene des Ereignisses selbst“ überträgt. 
Gusdorf 1986, S. 138. 
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und verdichten Teile (Kondensierung, flattening), andere elaborieren und 
übertreiben sie (Überhöhung, Detaillierung, sharpening), wieder andere 
machen sie kompakter und konsistenter (Rationalisierung), um eine ko-
härente und verständliche Erklärung zu liefern“.243 Erst die erinnernde 
Rückschau schafft aus vergangenen, disparaten Ereignissen ein zeitli-
ches, sinn- und bedeutungsstiftendes Ganzes, indem „sie einzelne Ele-
mente miteinander und in das ganze Gewebe einer Geschichte verflech-
ten und somit die Teile in ihrer Bedeutung für den Ausgang der Ge-
schichte zeigen“.244 Dabei müssen die erzählten Vergangenheitsversio-
nen, um verständlich zu sein, „bestimmte sprachliche – rhetorische, nar-
rative und diskursive – Konventionen“245 und „allgemein akzeptierte Re-
geln der narrativen Konstruktion“ verwenden.246 Die verfügbaren Erzähl-
strukturen gestalten die Selbstnarrationen des Individuums maßgeblich 
mit: „Konventionalisierte Geschichtenmuster (über)formen individuelle 
Erinnerungen und lenken die Aneignung und Deutung von Lebenserfah-
rungen in kollektiv vorgegebene Bahnen.“247 Von der eigenen Vergangen-
heit zu erzählen, heißt in diesem Sinne auch, an einer kulturellen Tradi-
tion teilzuhaben.248 An welchen Mustern und bestehenden Erzählkon-
ventionen die afghanischen Erinnerungstexte teilhaben, wird in den fol-
genden Kapiteln zu diskutieren sein. 

                                                 
243 Polkinghorne 1998, S. 25 (in Anlehnung an Martin Cortazzi, Narrative Analysis, London 
1993, S. 61). 
244 Polkinghorne 1998, S. 18. 
245 Brockmeier, Jens: Erinnerung, Identität und autobiographischer Prozeß, in: Journal für 
Psychologie. Theorie, Forschung, Praxis 7 (1999) 1, S. 22-42, hier S. 27. 
246 Kraus, Wolfgang: Das erzählte Selbst. Die narrative Konstruktion von Identität in der 
Spätmoderne, 3. Aufl., Pfaffenweiler 1996, hier S. 176. 
247 Neumann 2005a, S. 68. 
248 Gergen, Kennth J.: Erzählung, moralische Identität und historisches Bewußtsein. Eine 
sozialkonstruktionistische Darstellung, in: Straub (Hg.) 1998, S. 170-202, hier S. 191. 
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Der nicht abschließbare Prozess der Erinnerungs- und Identitätskon-
struktion erhält in den autobiographischen Texten eine „narrative Fixie-
rung“.249 Dieses schritfliche Festhalten und Fixieren entwirft „das Bild ei-
ner in sich abgeschlossenen vergangenen Ich-Heit“.250 Dabei ist das „sich 
autobiographisch erinnernde Ich […] nicht nur der Konstrukteur seiner 
Erinnerungen, sondern als solcher immer auch deren Konstrukt“.251 Die 
retrospektiven Ich-Erzählungen sind jedoch nicht allein Orte des indivi-
duellen, sondern auch des kulturellen Gedächtnisses252: Sie sind zum ei-
nen in den „Horizont des kulturellen Gedächtnisses mit seinem Reper-
toire an Topoi [...] – und nicht zuletzt an Gattungen“253 eingebettet. Zum 
anderen vermitteln und entwerfen sie etwa Geschichtsbilder, geteilte 
Werte und Normen und können so das kulturelle Gedächtnis mitformen. 
Indem sie schwer zu deutende kollektive Erfahrungen der jüngsten Ver-
gangenheit sinnhaft (re-)konstruieren, gestalten sie „Sinnbildung durch 
Zeiterfahrung“254 und werden damit zu einem bedeutenden „Medium 
des kommunikativen Gedächtnisses“255 diesseits des floating-gap.256 Ge-
stützt auf das Gedächtnis ihrer Verfasser stellen diese narrativen Texte 
Veränderungen dar, präsentieren diese in einer temporalen Struktur und 

                                                 
249 Joachimsthaler, Jürgen: Die memoriale Differenz. Erinnertes und sich erinnerndes Ich, 

in: Klinger, Judith; Gerhard Wolf (Hg.): Gedächtnis und kultureller Wandel. Erinnerndes 

Schreiben – Perspektiven und Kontroversen, Tübingen 2009, S. 33-54, hier S. 38. 
250 Joachimsthaler 2009, S. 38. 
251 Wagner-Egelhaff 2000, S. 62. 
252 Erll; Nünning: Gedächtniskonzepte 2003, S. 4. 
253 Erll; Nünning: Gedächtniskonzepte 2003, S. 12. 
254 Rüsen, Jörn: Historische Orientierung. Über die Arbeit des Geschichtsbewusstseins, sich 
in der Zeit zurechtzufinden, Köln 1994, hier S. 8. 
255 Erll: Kollektives Gedächtnis 2005a, S. 169. 
256 Der Begriff floating gap wurde von dem Ethnologen Jan Vansina, im Hinblick auf seine 
Untersuchung oraler, kongolesischer Traditionen geprägt und entspricht der „Lücke“ bzw. 
dem Übergang zwischen erlebter Erinnerung des kommunikativen Gedächtnisses (die 
nicht mehr als drei oder vier Generationen umfassen kann) und dem kulturellen Gedächt-
nis. Vgl. dazu Assmann, J. 2002, S. 48ff.; Niethammer, Lutz: Diesseits des „Floating Gap“. 
Das kollektive Gedächtnis und die Konstruktion von Identität im wissenschaftlichen Dis-
kurs, in: Platt, Kristin; Mihran Dabag (Hg.): Generation und Gedächtnis. Erinnerungen und 
kollektive Identitäten, Opladen 1955, S. 25-50.  
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verknüpfen Ereignisse und Zufälle zu einem kausalen Netz.257 Die rück-
blickenden Lebenserzählungen sind insofern „keine Dokumentation, 
sondern erinnernde Neuschöpfung“258 und damit dem Fiktionalen nicht 
unähnlich. Aber sie referieren auf eine „außertextuelle vergangene 
Welt“,259 die zeitlich vor ihrer narrativen Darstellung existierte. Lejeune 
zufolge sind Autobiographien grundsätzliche „referentielle Texte“,260 in-
sofern sie den Anspruch erheben, „eine Information über eine außerhalb 
des Textes liegende ‚Realität‘ zu bringen“.261 Die Verfasser der afghani-
schen Erinnerungsschriften erheben vielfach einen deutlichen historio-
graphischen Anspruch und ziehen ihre Schreibmotivation aus ihrer Zeit-
zeugenschaft. Ihre hybriden Texte sind im Schnittfeld zwischen autobio-
graphischem, historiographischem und in gewisser Weise auch fiktiona-
lem (d.h. konstruiertem) Erzählen anzusiedeln, da das präsentierte Ge-
schehen per se nie mit dem eigentlichen Geschehen zusammenfallen 
kann.262 Die vorliegenden Erinnerungsnarrationen erzeugen so eigene 
„historische Textwelten, ohne gleich Fiktion zu werden“.263 Ihre Absicht, 
auf „reale, räumlich und zeitlich konkrete Sachverhalte und Ereignisse zu 

                                                 
257 Martínez 2011, S. 5. 
258 Picard, Hans Rudolf: Autobiographie im zeitgenössischen Frankreich. Existentielle Re-
flexion und literarische Gestaltung, München 1978, hier S. 67.  
259 Jaeger 2009, S. 122. Jaeger bietet hier einen sehr guten Überblick über die erzähltheore-
tischen Entwicklungen in der Geschichtswissenschaft nach Hayden White und arbeitet auf 
der Grundlage von Dorrit Cohn und Lubomír Doležels Vorarbeiten neue Modellansätze aus. 
260 Lejeune 1994, S. 39. 
261 Lejeune 1994, S. 39. Die Narratologin Dorrit Cohn schlägt vor, die bereits klassische Di-
chotomie von „histoire – discours“ in historiographischen Texten um eine dritte Ebene, die 
der „Referenz“, zu erweitern, „reference/story/discourse“. Cohn, Dorrit: Signposts of Fic-
tionality, in: Poetics Today 11 (1990) 4, S. 775-804, hier S. 779. Gusdorf betont diesen refe-
rentiellen Aspekt, indem er den Autobiographen als „Historiker seiner selbst“ bezeichnet; 
vgl. Gusdorf 1989, S. 121-147.  
262 Wie Ricœur es formulierte: Die Repräsentation vermag sich nur an „Spuren“ des Ver-
gangenen zu orientieren. Ricœur 1991, S. 221. 
263 Jaeger, Stephan: Erzähltheorie und Geschichtswissenschaft, in: Nünning, Vera; Ansgar 
Nünning (Hg.): Erzähltheorie transgenerisch, intermedial, interdisziplinär, Trier 2002, S. 
237-264, hier S. 252. Jaeger setzt sich allerdings mit rein historiographischen Texten ausei-
nander und grenzt diese von der Autobiographie ab, S. 246. Für Müller stellt die fact/fiction-
Frage sogar einen Gattungsmarker der Autobiographie dar, die Unentscheidbarkeit dieser 
Frage sei letztlich dieser Textform immanent; vgl. Müller 1976, S. 165.  
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referieren“,264 macht sie allein in diesem Sinne zu faktualen Erzählun-
gen.265 Ihre Narrationsmuster und Plotstrukturen können aber – bewusst 
oder unbewusst – auf fiktionale Modelle verweisen: Amīn beispielsweise 
betont in seinem Vorwort, seine Autobiographie könne „von den werten 
Lesern wie ein Roman gelesen werden. Sie müssen zugeben, dass das 
Leben selbst einen interessanten Roman hat erschaffen können.“266  

In der vorliegenden Studie wird gewinnbringend auf die Grundannah-
men der possible-worlds theory zurückgegriffen, nach der die Wirklichkeit 
ein modales System darstellt, „das aus einer Vielzahl von Welten besteht: 
aus einer tatsächlichen Welt (actual world) […] und nicht-aktualisierten, 
d.h. virtuellen Welten (possible worlds), welche die tatsächliche Welt als 
mögliche Alternativen ‚umkreisen‘“.267 Die Wirklichkeit der Erinne-
rungsnarration besteht demnach aus einer Vielzahl von Welten, nämlich 
den Ereignissen, die sich auf der Handlungsebene des Erzähltextes ereig-
nen (textual actual world), und den möglichen, imaginierten, gewünsch-
ten oder erhofften Alternativen dazu (possible worlds).268 Zur Beschrei-
bung der Plotstrukturen in den autobiographischen Erinnerungserzäh-
lungen müssen sowohl die tatsächliche (erinnerte) Welt als auch die ver-
schiedenen possible worlds berücksichtigt werden. Denn letztlich bestim-
men auch „vergangene Handlungen, die nicht verwirklicht wurden bzw. 

                                                 
264 Klein; Martínez 2009, S. 6. 
265 Texte, die sich unentschlossen zwischen autobiographischer und fiktionaler Lesart zei-
gen, können in dieser Untersuchung keine Berücksichtigung finden. Der Leser wird in sol-
chen Fällen in einer Art Schwebezustand gehalten, unwissend, ob er nun einen autobiogra-
phischen Pakt eingehen soll oder doch einen Roman liest, er wird „gerade durch das Hin 
und Her zwischen dem einem und dem anderen auf die beiden Pakte aufmerksam ge-
macht“. Zipfel, Frank: Autofiktion. Zwischen den Grenzen von Faktualität, Fiktionalität und 
Literarität?, in: Winko, Simone; Fotis Jannidis; Gerhard Lauer (Hg.): Grenzen der Literatur. 
Zu Begriff und Phänomen des Literarischen, Berlin/New York 2009, S. 284-314, hier S. 299. 
266 Amīn [ca. 2005], S. 4. Zum theoretischen Nexus Lebensgeschichte und Erzählung vgl. 
etwa Bruner, Jerome: Life as Narrative, in: Social Research 71, (2004/Nachdruck 1987) 3, S. 
691-710. „Narrative imitates life, life imitates narrative.“, ebd., S. 692. 
267 Surkamp 2002, S. 154 [Hervorhebungen im Original]; zur possible-world theory siehe auch 
Ryan, Marie-Laure: Possible Worlds, Artificial Intelligence, and Narrative Theory, Bloom-
ington 1991. 
268 Vgl. Surkamp 2002, S. 168. 
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werden konnten“269 das Identitätsverständnis des sinnstiftenden, sich er-
innernden Ichs maßgeblich mit. Die alternativen possible worlds implizie-
ren Absichten, Wünsche, Hoffnungen und denkbare Handlungsoptio-
nen. Welche Selbstnarration letztlich erzählbar ist und welche Identität 
damit konstruiert werden kann, hängt somit nicht nur von individuellen 
Sinnbedürfnissen ab, „sondern auch von dem kulturspezifischen Inven-
tar an konventionalisierten Plotstrukturen bzw. Narrationsmustern. 
Plottypen bieten einen orientierungsbildenden [...] Gestaltungshorizont 
für den Entwurf eigener Geschichten.“270 Die hier vorliegenden afghani-
schen Erinnerungswerke gestalten ihre je eigenen autobiographischen 
Textwelten. Ihre Verfasser fixieren eine Botschaft an ihre Mit- und Nach-
welt, „die gesehen, bewahrt, erinnert sein will“.271 Ihre Erinnerungsnar-
rationen zielen darauf ab, „die Gegenwart zu überdauern und in diesem 
Fernhorizont kultureller Kommunikation zu sprechen“.272 

 

2.1.1 Die Erinnerungen des Ingenieurs Amīr ud-Dīn Šansab (1899-1990) 
Ein inhaltlich wie stilistisch beeindruckendes Werk stellen die Erinnerun-
gen des Ingenieurs Amīr ud-Dīn Šansab dar. Šansab gehörte nicht zur 
ersten Riege ranghoher Entscheidungsträger. Zwar hatte er 1950 für 
kurze Zeit den Posten des Landwirtschaftsministers inne, er bezog sein 
Selbstverständnis jedoch im Wesentlichen aus seiner akademischen Be-
rufsausbildung: Er verstand sich in erster Linie als Ingenieur, hier sah er 
seine größten Verdienste und Erfolge. Er war in den 1930er und -40er 
Jahren maßgeblich am Aufbau der ersten bedeutenden Industrieanlagen 
beteiligt wie dem Wasserkraftwerk von Qandahar und der Textilfabrik von 
Pol-i Khumri. Seine Lebensrückschau trägt den Titel Ḫāṭirāt-i haštād sāl-
i zindagī-yi yak Afġān (Erinnerungen eines 80 Jahre währenden Lebens 
eines Afghanen), erstmals veröffentlicht in Peschawar ca. 1979. Nachdem 
das erste Manuskript bei der Flucht aus Afghanistan in den 1970er Jahren 

                                                 
269 Neumann 2005a, S. 183. 
270 Neumann 2005a, S.181. 
271 Assmann, Aleida: Kultur als Lebenswelt und Monument, in: dies.; Dietrich Harth (Hg.): 
Kultur als Lebenswelt und Monument, Frankfurt a.M. 1991, S. 11-25, hier S. 13. 
272 Assmann, A. 1991, S. 14. 
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verloren gegangen war, so sein Sohn Nasir Shansab in Reaktion auf eine 
Anfrage, schrieb Šansab das Werk innerhalb weniger Monate erneut nie-
der.273 Die autobiographische Rückschau umfasst ca. 400 Seiten und ori-
entiert sich in seinen elf (jeweils in sich abgeschlossenen) Kapiteln an 
Ausbildung und beruflichem Werdegang des Protagonisten. Seine Aus-
führungen sind kritisch gegenüber den politischen Strukturen und 
Machthabern, seine eigenen Wertvorstellungen spricht er offen aus, und 
er skizziert seinen persönlichen Kampf für eine mögliche, bessere Welt. 
Meinungsverschiedenheiten und Kontroversen mit Teilen seiner Umwelt 
scheinen unvermeidlich. Sein Sohn resümiert in einer schriftlichen Mit-
teilung: „Er war ein moderner Mensch, und als solcher war er auch aus-
gesprochen einsam.“274 

Der Beginn der Autobiographie nimmt sich zunächst eher konventionell 
und schlicht aus: „Mein Name ist Amīr ud-Dīn und ich wurde im Jahre 
1278 š. [1899] in der Stadt Kabul in meinem Heimatland Afghanistan ge-
boren. […] Wir hatten ein durchschnittliches Leben ohne Auf und Abs, 
wir führten ein glückliches Dasein in Frieden und Wohlstand.“275 Nach 
der kurzen Vorstellung seiner selbst und seiner Eltern folgt eine Beschrei-
bung seiner Heimatstadt und des Landes in geographisch-historischer 
Perspektive – als umkämpfte Transitregion, die erst unter Aḥmad Šāh als 
Ganzes vereint wurde. Šansab betont, dass sich „das Volk dieser Region 
immer tapfer (mardāna-wār) […] verteidigt und dem Feind schwere finan-
zielle und menschliche Verluste zugefügt“276 habe, und führt anhand sei-
ner historiographischen Einschätzung des Landes zu einem wiederkeh-
renden Leitmotiv seiner Selbstnarration über:  

„Solange die Könige und regierenden Häupter dieses Landes 
noch nationale und vaterlandsliebende Persönlichkeiten waren, 

                                                 
273 Shansab, Nasir (Sohn von Amīr ud-Dīn Šansab): Schriftliche Mitteilung vom 11.8.2014. 
„Obgleich ich keine Notizen gemacht habe und auch nicht besitze, habe ich doch ein gutes 
Gedächtnis, das Gott mir gegeben hat und überlasse die Erinnerungen an mein 80 Jahre 
währendes Leben, die ich niedergeschrieben habe, meinen Verbliebenen zur Erinnerung.“ 
Šansab 2001, S. 3. 
274 Shansab, Nasir: Schriftliche Mitteilung vom 11.8.2014. 
275 Šansab 2001, S. 1. 
276 Šansab 2001, S. 1. 
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deren Maßnahmen zum Wohl und Stolz der Gemeinschaft und 
des Landes beitrugen und nicht persönlichen und dynastischen 
Zwecken dienten, solange konnte dieses Land in jedem Zweig 
gesellschaftlichen Lebens große Männer und historische Persön-
lichkeiten hervorbringen, die bis heute noch unser Stolz und un-
ser Ruhm sind. Aber nach Aḥmad Šāh, insbesondere seit Herr-
schaftsbeginn der Muḥammadzāʾī, sind diese reinen nationalen 
und patriotischen Empfindungen verschwunden.“277 

Für Šansab ist die Frage nach den patriotischen Empfindungen eine mo-
ralische: Wer als Herrscher ohne Vaterlandsliebe, d.h. nicht im Sinne des 
Volkes, agiert, macht sich unweigerlich schuldig: 

„Sie haben eine Isolations- und Abschottungspolitik begründet 
und wollten nicht, dass die Gesellschaft gebildet wird und sich 
Verständigkeit im Land etabliert. Sie wollten nicht, dass sich die 
Beziehungen mit dem Ausland festigten, legten keine Grundla-
gen für Bildung, gründeten […] keine Schulen und ließen das 
Volk in Armut und Unwissenheit und luden damit eine große 
Schuld auf sich.“278 

Wie sich in seiner Lebenserzählung noch zeigen wird, ist dies nicht die 
einzige Schuld, die Šansab der damals herrschenden Familiendynastie 
anlastet. Seine Kritik ist dabei nicht nur auf die Person des Monarchen 
und seine Entscheidungen beschränkt, sondern richtet sich gegen fast 
alle beteiligten Machthaber. Wesentliche Werte seines Selbstverständnis-
ses hat er damit schon auf den ersten beiden Seiten seiner autobiographi-
schen Schrift erkennen lassen: Patriotismus, Bildung und eine kritische 
Haltung gegenüber allen, die nicht das Allgemeinwohl als Maxime ihres 
politischen Handelns erkennen lassen. Diese Leitmotive bestimmen 
nicht nur sein individuelles Handeln, sondern sie dienen ihm auch als 
Vorlage für identitätsstiftende Werte einer gesamten – der afghanischen 
– Nation: 

                                                 
277 Šansab 2001, S. 2. 
278 Šansab 2001, S. 2. 



 

74 

„Ein guter und patriotischer Afghane ist nicht derjenige, der das 
Gute wie das Verdorbene als gut bezeichnet, die gesellschaftli-
chen Missstände übersieht und sich schämt, die Wahrheit vor 
anderen kundzutun. Ein echter und patriotischer Afghane ist 
derjenige, der wahrheitsgemäß das Schwarze als schwarz und 
das Weiße als weiß bezeichnet, damit gesellschaftliche Reformen 
möglich werden.“279  

Damit ist Šansabs Kritik an Umständen, Herrschaftsstrukturen und Zeit-
genossen als patriotischer Akt zu verstehen, der auf eine Verbesserung 
der Verhältnisse, auf eine bessere possible world, abzielt.280 Seine jeweili-
gen damaligen Lebenslagen geben ihm immer wieder Anlass, näher auf 
die Gesamtsituation des Landes einzugehen. So erläutert er, dass der Le-
bensstandard seiner Familie „im Vergleich zu heute“281 relativ niedrig 
war, die Familie aber dennoch ihr Auskommen hatte, während „90 Pro-
zent der Bevölkerung arm war und ein ärmliches Dasein führte“.282 
Šansab kombiniert seine vergangenen Erfahrungen mit gegenwärtigen 
Einsichten; das erinnernde Ich nimmt immer wieder auf der Metaebene 
des Textes Erläuterungen vor, kommentiert und verdeutlicht die anhal-
tende Virulenz der in der Erinnerungsschrift aufgeworfenen Fragen: 

„In diesen 80 Jahren meines Lebens sah ich und sehe ich, dass 
viele Völker der Welt ihr Land innerhalb von 30 bis 50 Jahren von 
einer Elementarstufe zur Höhe des Fortschritts und der Zivilisa-
tion gebracht haben und Länder, die einen niedrigeren Standard 
als wir hatten, haben sich in der Karawane der Völker nach vorne 
gebracht. Was haben wir gemacht? Wir hatten den Ruhm der 
großen historischen Persönlichkeiten und ihre Werke und haben 
nicht Stein auf Stein gesetzt, wir haben sogar ihre bedeutenden 
Seiten und historischen Werke vergessen, Vaterlandsliebe haben 

                                                 
279 Šansab 2001, S. 5. 
280 Vgl. hierzu auch das Kapitel Schreibmotivation. 
281 Šansab 2001, S. 3. 
282 Šansab 2001, S. 3. 
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wir fallen gelassen, zu unserem eigenen Nachteil, Eigennutz und 
Eigenliebe gefrönt und sind Herrscher geworden.“283 

Šansabs persönlicher, schulisch-beruflicher Werdegang muss als Erfolgs-
geschichte gelesen werden. Sein Vater war gegen eine moderne Schuld-
bildung, „er glaubte, dass die Kinder in der zeitgemäßen Schule Ungläu-
bige würden“.284 Und auch der kindliche Eigenwille und Einfallsreichtum 
des jungen Amīr ud-Dīn hätten beinahe seinen Schulbesuch verhindert: 
Er und sein jüngerer Bruder beauftragten einen bezahlten Schreiber, ei-
nen ablehnenden Schulbescheid zu verfassen. Die Narretei fliegt schließ-
lich auf und ihr ältester Bruder, selbst Intellektueller, sorgt dafür, dass die 
jüngeren Geschwister doch noch die Schule besuchen. Šansab selbst ent-
wickelt sich dann zu einem herausragenden Schüler mit besten Noten.285 
Sein Bruder bleibt für ihn eine wichtige und vorbildgebende Persönlich-
keit: Er deckt gewitzt die Betrügereien eines Händlers auf, der mit ge-
fälschten Geschäftsbüchern versuchte, seine unberechtigten Forderun-
gen durchzusetzen – eine für die Familie bedeutende Angelegenheit, die 
schließlich an höchster Stelle vor Amānullāh Khan ausgetragen wird.286 
Sein Bruder besitzt die nötige Menschenkenntnis, Weitsicht und Un-
beugsamkeit, die das Verhalten des Widersachers voraussieht, und er gibt 
seinem Vater Ratschläge, wie den bevorstehenden Winkelzügen zu be-
gegnen sei.287 Sein Bruder liest mit großem Interesse die Artikel der mo-
dernen Zeitschrift Sirāǧ ul-aḫbār, sammelt Steinproben und beschäftigt 
sich mit den Themen der Ölförderung und des Eisenbahnbaus. Seine 
fortschrittlichen Ideen – und seine damit einhergehende Unangepasst-

                                                 
283 Šansab 2001, S. 4. 
284 Šansab 2001, S. 6. 
285 Šansab 2001, S. 8. 
286 Šansab 2001, S. 10. Amānullāh Khan war zu dieser Zeit Stellvertreter seines Vaters in 
Kabul. 
287 Šansab 2001, S. 10-13. Šansab weist auf die Verschiedenartigkeit seines Vaters und seines 
ältesten Bruders hin, da der Vater die Ratschläge seines weitsichtigen Sohnes nicht akzep-
tiert und um des Friedens willen die versöhnlichen Angebote des betrügerischen Händlers 
akzeptierte, sobald sein Erstgeborener außer Haus war. Die Fähigkeit seines Bruders zum 
Vorausblick schreibt sich Šansab in seiner Selbstnarration ebenfalls zu. 
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heit, die sich Šansab selbst auch zu eigen macht – bringen ihm Konkur-
renten und Widersacher, die ihn als verrückt bezeichnen.288 Amīr 
Ḥabībullāh scheint ihn jedoch zu protegieren und versetzt ihn als Sekre-
tär zu seinem eigenen Schutz und Besten in den Süden.289 Auch gegen 
versteckte Angriffe seiner Gegner verteidigt ihn der Herrscher: Nicht nur, 
dass er vorgebrachte Kritik an dem modernen Metalldach ihres Hauses 
nicht aufgreift, im Gegenteil kommentiert er es laut Šansabs Bericht 
wohlwollend: „Ich bin froh, dass wenigstens ein Dach in meiner Stadt ein 
Eisendach hat, und ich habe den Wunsch, dass alle meine Untertanen 
Besitzer eines Hauses mit Eisendach werden.“290  

Šansabs historiographisches Urteil über die Herrschaft Amīr 
Ḥabībullāhs fällt zwar kritisch aus, bleibt aber – verglichen mit seinen 
Einschätzungen der nachfolgenden Monarchen – recht milde: „Dieser ge-
nussfreudige König war, obgleich er nichts für Afghanistan getan hat, 
doch kein schlechter Mensch. Er hatte den Wunsch, dass alle seine Un-
tertanen in Ruhe und Wohlstand leben können.“291 So erinnert sich 
Šansab etwa an eine Überschwemmung, die die Stadt bedrohte: 

„Der König selbst ging an den Fluss, und als er an der Ḫištī-Brü-
cke 50 Meter oberhalb unseres Hauses angehalten hatte, öffnete 
er den heiligen Koran, las ein paar Zeilen und bat Gott um Hilfe, 
dass er die Stadt vor der Zerstörung bewahren möge. Sein Gebet 
wurde erhört, es dauerte nicht lange und der Wasserpegel des 
Flusses fiel und die Gefahr war vorüber.“292  

Insbesondere den Aufbau des öffentlichen Bildungssystems und die da-
mit wachsenden Möglichkeiten einer Teilhabe der Bevölkerung an politi-
scher Meinungsbildung sieht Šansab als Verdienste dieser Herrschafts-
zeit an. Das gewaltsame Ende Ḥabībullāh Khans nimmt er in seiner 

                                                 
288 Šansab selbst weist im Laufe seiner Lebenserzählung immer wieder darauf hin, dass 
auch er selbst aufgrund seiner forschen, kritischen und selbstlosen Art von Zeitgenossen 
für verrückt erklärt wurde; vgl. beispielsweise Šansab 2001, S. 152, 176, 228. 
289 Šansab 2001, S. 15. 
290 Šansab 2001, S. 15. 
291 Šansab 2001, S. 9. 
292 Šansab 2001, S. 9f. 
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Rückschau zum Anlass, einen historiographischen Abriss der nachfol-
genden Ereignisse zu geben – und eine erste Charakterisierung der nach-
folgenden Machthaber vorzunehmen: 

„Amānullāh Khan schwor, dass er nicht ruhen wolle, ehe er den 
Mörder seines Vaters zur Rechenschaft gezogen habe. […] Am 
Hof von Kabul wurde unter der Leitung Amānullāh Khans, 
Oberst (Kurnīl) Šāh ʿAlī Riżā Khan, der ein guter und würdiger 
Beamter war und Wachhabender in der Todesnacht des Amīrs, 
verurteilt und hingerichtet. […] und der wahre Mörder des Herr-
schers ist bis heute nicht offiziell festgestellt worden.“293  

Šansab deutet hier an, was im weiteren Verlauf seiner Erzählung zur Ge-
wissheit werden soll: Auf Amānullāh Khans Aussagen ist kein Verlass, er 
erweist sich in der Erinnerungsnarration als unzuverlässig und scheint 
letzten Endes keine Größe, auf die man sich als Untertan verlassen kann. 
Die Beschreibung der Ereignisse nach der Revolte durch Ḥabībullāh Ka-
lakānī (1928/29), den „Sohn des Wasserträgers“, und die misslungenen 
Rückeroberungsversuche durch den König, an denen der Autor teilnahm, 
bieten Raum für Šansabs offene Kritik. Zwar erwähnt er auch positive 
Eigenschaften Amānullāh Khans wie seine Rücksichtnahme auf die un-
schuldige Bevölkerung, die unter den Belagerungskämpfen zu leiden 
hatte,294 sowie seine finanzielle und materielle Großzügigkeit.295 Doch 
im entscheidenden Moment, so Šansab, überließ er seine Mitstreiter ih-
rem Schicksal: Aus Patriotismus waren Šansab und ein Kommilitone aus 
Europa nach Afghanistan zurückgekehrt, um sich an der Seite des Königs 
an den Kämpfen zu beteiligen, doch bei Amānullāh Khans nächtlicher 
Flucht von Kalāt nach Qandahar hält es der Monarch scheinbar nicht für 

                                                 
293 Šansab 2001, S. 17. 
294 So zitiert Šansab ihn zu den Angriffsplänen auf Ghazni: „Wenn das geschieht, geraten 
Kinder, Frauen und Unschuldige in Gefahr, alle werden umkommen; es ist besser, wir wer-
den sie solange belagern, bis die Bevölkerung von selbst genötigt sein wird, die Tore der 
Stadt zu öffnen und sich zu ergeben, damit es nicht weitere Zerstörungen und Verderben 
gibt.“ Šansab 2001, S. 62f. 
295 Šansab 2001, S. 94, 100. 
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nötig, sie mitzunehmen. Erst am darauffolgenden Morgen bemerken sie, 
dass er das Lager verlassen hat. 

„Amānullāh Khan war mit seinen Brüdern geflohen und, einige 
Personen der königlichen Wache zu ihrem Schutz mitnehmend, 
hatten sie das Weite gesucht. Obwohl wir vier Studierten eben-
falls zu seiner Wache zählten und schnellstens aus Europa zu 
seiner Hilfe herbeigeeilt waren und während der ganzen Revolu-
tionstour all die Mühsal gesehen und auf uns genommen hatten, 
hatte er uns beim Feind in der Wüste zurückgelassen.“296 

Nach Šansab lassen sich Amānullāh Khans politische Fehler jedoch eher 
auf dessen Unwissenheit und seine mangelnde Kenntnis der Bevölke-
rung zurückführen297 als auf eine moralische Unvollkommenheit. Inso-
fern scheint es zwar als eine Freude, vom Herrscher bedacht oder be-
schenkt zu werden, aber damit rechnen sollte man nicht. Šansab zeigt 
sich hier wie in anderen Fällen sehr autark: Auf ihrer Reise nach Indien 
dachten er und seine Begleiter schon gar nicht mehr an die geflohene 
Majestät: 

„Die Beamten [des Konsulats von Karachi] waren alle zum Emp-
fang Amānullāh Khans nach Bombay gefahren. Wir hatten 
Amānullāh Khan vergessen und wussten nicht, wo er war und 
was er machte. Da der Konsul [ein alter Schulfreund] auch nach 
Bombay gefahren war, entschieden wir uns, ebenfalls nach Bom-
bay zu fahren.“298 

Der Protagonist ist nicht nachtragend, sondern nimmt beispielsweise im 
indischen Exil finanzielle Unterstützung und gebrauchte Kleidung als 
Gaben des Herrschers gerne an. Er ist praktisch veranlagt, und so gibt er 

                                                 
296 Šansab 2001, S. 68. 
297 So unterlässt es der Herrscher beispielsweise, sich rechtzeitig mit den lokalen Stämmen 
abzusprechen, um die Wege seiner Truppen zu sichern, Šansab 2001, S. 58. Oder er ver-
sucht doch, die notwendigen Absprachen verspätet zu treffen und einen Weg zu sichern. 
Die rückwärts gerichtete Truppenbewegung wird nun aber von der Bevölkerung als Nieder-
lage interpretiert, so dass seine Unterstützung zu bröckeln beginnt; Šansab 2001, S. 63. 
298 Šansab 2001, S. 88. 
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zu große Kleidungsstücke, die er „auf der ungewissen Reise nicht als Er-
innerungsstücke behalten“ konnte, „im Namen seiner Majestät an einen 
hilfsbedürftigen und armen heratischen Landsmann weiter“.299 Mit der 
Unterstützung ʿAbd ul-Wahhāb Ṭarzīs,300 eines ehemaligen Klassenka-
meraden, gelingt es ihm und seinem Freund Sayyid Kamāl, beim König 
eine Zusage für die Überfahrt nach Europa zu erwirken. In Marseille wer-
den sie von seiner Majestät mit ausreichend Geld für ein Zugticket nach 
Deutschland und die Lebenshaltungskosten für einen Monat ausgestattet. 
Der König verabschiedet sie mit der Zusicherung, dass er sie weiterhin 
unterstützen werde, falls sie nach einem Monat noch keine Arbeit gefun-
den haben sollten.301  

Bei dem Begleiter und schon seit Studienzeiten engen Freund Šansabs 
handelt es sich um eben jenen Sayyid Kamāl, der ein paar Jahre später in 
Berlin zum Attentäter an Muḥammad ʿAzīz, dem Bruder Nādir Khans, 
werden sollte.302 Diese Freundschaft greift Šansab thematisch in seiner 
Erzählung der folgenden Jahre bis ca. 1934 wiederholt auf, indem er den 
chiffrierten Briefkontakt mit seinem Freund erwähnt: Sie tauschen Nach-
richten und Meinungen aus über die Untaten Nādir Khans, über die Lage 

                                                 
299 Šansab 2001, S. 93. 
300 Zum Stammbaum der Ṭarzī-Familie und den ehelichen Verbindungen mit dem Königs-
haus siehe Adamec, Ludwig W.: Biographical Encyclopedia of Afghanistan, New Delhi 2008, 
Tabelle 77. 
301 Šansab 2001, S. 96. 
302 Vgl. hierzu auch Adamec 2008, „Muhammad Aziz“, S. 289f. und „Sayyid Kamal“, S. 158. 
Šansab identifiziert als Wendepunkt in der Entwicklung seines Freundes die ungerechtfer-
tigten Geldforderungen der afghanischen Botschaft bzw. des Handelsministeriums an den 
ehemaligen Studenten, die Sayyid Kamāl tief bestürzt hätten: „Es war eine sinnlose Aktion, 
die einen patriotischen, gut ausgebildeten Menschen, der Geld und Auskommen von 
Amānullāh Khan nicht angenommen hatte und nicht nach Rom gegangen war, weil er zu 
Arbeit und Dienst am Volk in seine Heimat zurückkehren wollte, verdarb." Šansab 2001, S. 
106. Sie bleiben auch nach Šansabs Rückkehr in die Heimat in Briefkontakt, durch den 
Šansab erfährt, dass sein Freund sich mit der Königinmutter, ʿUlyā Ḥażrat, überworfen 
habe (womit der Autor indirekt dem Gerücht widerspricht, das Attentat habe seinen Ur-
sprung in dieser engen Verbindung, wie etwa von Adamec aufgegriffen), und er erfährt 
auch, dass sein Freund ein „wichtiges Vorhaben plane. Doch klar oder auch verschlüsselt 
erläuterte er nicht, um was für ein wichtiges Vorhaben es sich handelte.“ Šansab 2001, S. 
138. 
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in Berlin und über persönliche Entwicklungen.303 Šansab bedauert den 
verfrühten Verlust eines national gesinnten jungen Menschen für sein 
Land und widmet dem Attentat, der Verhaftung und der nachfolgenden 
Sippenhaft seiner Familie in Afghanistan mehrere Seiten.304 Das Schick-
sal seines Freundes wird zum Sinnbild und Lehrstück politischer Realitä-
ten: Ahnungslosigkeit wie Unfähigkeit von Machthabern können selbst 
patriotische Menschen dazu bringen, sich von ihrem Land abzuwenden 
– wenn sie denn nicht innerlich gefestigt genug sind und den Überblick 
behalten wie der Autor.305 Šansab hebt hervor, dass er der weitaus beson-
nenere und politisch versiertere der beiden Freunde war. In einer politi-
schen Grundannahme scheinen sie aber gänzlich übereinzustimmen: Sie 
halten Nādir Khan für einen Vaterlandsverräter und -verkäufer, einen 
waṭan-furūš:306 

„Als wir erfuhren, dass er, mit Hilfe seiner Agenten und parasi-
tären Gefolgschaft den Thron okkupierend, Verrat an Amānullāh 
Khan und dem afghanischen Volk begangen hatte, waren wir Af-
ghanen in Deutschland alle zutiefst bestürzt und brachten deut-
lich unsere Gegnerschaft mit dem Nādir-Geschlecht zum Aus-
druck.“307 

Den Afghanen in Deutschland, einer Gruppe, für die Šansab sich in sei-
ner Narration als Sprachrohr versteht, wenn er sich der communal voice308 

                                                 
303 Šansab 2001, S. 115, 122, 135. 
304 Šansab 2001, S. 138-141. 
305 Šansab 2001, S. 111. Das inkompetente Handelsministerium hatte erreicht, dass der pat-
riotisch gesinnte Sayyid Kamāl sich von seiner Heimat trennte, aber Šansab zeigt sich selbst-
bestimmt und -bewusst genug, um sich nicht auf seinem Weg irritieren zu lassen.  
306 Šansab 2001, S. 109. 
307 Šansab 2001, S. 104. 
308 Lanser unterscheidet drei verschiedene „Stimmen“. Die communal voice, die vielfach in 
den afghanischen Erinnerungsschriften zu Tage tritt, definiert sie als „a spectrum of prac-
tices that articulate either a collective voice or a collective of voices that share narrative au-
thority”. Dieser Stimmtyp dient als autorisiertes Sprachrohr für eine Gemeinschaft; auch 
wenn in den darisprachigen Rückschauen die Verfasser nicht dezidiert autorisiert wurden, 
verstehen sie sich doch oftmals als notwendiges Sprachrohr einer ansonsten bislang unge-
hörten Gemeinschaft. Lanser, Susan Sniader: Fictions of Authority. Women Writers and 
Narrative Voice, Cornell Univ. Press. 1992, S. 21f. 
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bedient, schreibt er ein gewisses „Wir-Verständnis“ zu (mā hama 
Afġānān-i muqīm-i Ālmān). Die bereits vorherrschende Ablehnung Nādir 
Khans, bei Šansab eine Frage der Vaterlandsliebe, scheint sich durch das 
anglo-afghanische Handelsabkommen von 1930309 in dieser Gemein-
schaft weiter verstärkt zu haben: 

„Seitdem waren alle vaterlandsliebenden Afghanen Gegner der 
das Vaterland verkaufenden Nādir-Familie und der nādirischen 
Politik, und wir wurden als ‚Amānullāhḫānī‘ bekannt.“310 

Diese Zurückweisung des nādirischen Herrschaftsanspruchs überträgt 
sich auch auf die Bewertung anderer Familienmitglieder, die diesen 
Machtanspruch stützen. Insbesondere die Regierungszeit Muḥammad 
Hāšim Khans, eines Onkels von Ẓāhir Shah und bis 1946 Premierminis-
ter, erinnert Šansab als ausgesprochenen Tiefpunkt in der Landesge-
schichte. Im Laufe einer direkten Auseinandersetzung mit dem Premier, 
die ihren Ausgang in einem Korruptionsvorwurf nahm, spricht der Pro-
tagonist im Streitgespräch seine Meinung offen aus: 

„Dann begann die Regierungsherrschaft von Ḥabībullāh Ka-
lakānī, welche die Geschichte des Landes als schwärzeste Zeit er-
innern wird, aber sei dir gewiss, dass das Volk des Landes sagt: 
‚Die guten alten Zeiten! Diese Tyrannei und Unterdrückung, die 
es jetzt gibt, gab es zu Zeiten des Wasserträgers nicht.‘“311 

Šansab erkennt ungenutzte Handlungsalternativen insbesondere in der 
Regierung Ẓāhir Shahs, Entscheidungen, die anders hätten ausfallen 
können und in ihrer Folge zu einem anderen, positiveren Verlauf der Ge-
schichte geführt hätten. Vornehmlich die Nicht-Einführung des Parteien-
gesetzes erkennt er als den großen Fehler des Monarchen, der ihn letzt-
lich einholte:312 

                                                 
309 Dabei handelte es sich um die Neuauflage der Abkommen von 1921 bzw. 1923; vgl. Nor-
ris, J. A.: Anglo-Afghan Relations, in: EIr, Bd. 2, Fasc. 1, S. 32-36. 
310 Šansab 2001, S. 109. 
311 Šansab 2001, S. 228. 
312 Šansab 2001, S. 376. 
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„Ẓāhir Shah war eine ruhige und harmlose Person, der persön-
lich nie jemandem etwas zuleide getan hat. Es war seine Arglist, 
dass er Presse- und Redefreiheit zuließ. Er wusste, dass Druck 
zur Explosion führt, daher hatte er ein Loch offen gelassen, damit 
der Druck entweichen kann und es nicht zur Explosion kommt. 
Es war sein großer Fehler, dass er die Parteienbildung nicht zu-
ließ“.313 

Die Verantwortung für das Scheitern einer demokratischen Entwicklung 
lastet laut Šansab jedoch nicht nur auf den Schultern des Monarchen, 
sondern auch und vor allem auf denjenigen, die das System wider besse-
res Wissen aus egoistischen Motiven heraus mitgetragen haben – allen 
voran der Ministerrat: 

„Da alle seine [des Königs] Worte und Handeln Betrug, Unwahr-
heit und Irreführung waren, hat er zu keiner Periode der Regie-
rung die Kompetenz übertragen, entsprechend dem Grundge-
setz zu agieren. Er hat aus dem Premier und den Ministern 
Schachfiguren gemacht, er setzte sie ein, wo er sie benötigte, und 
sie taten es, denn sie waren ruhmsüchtig und vorteilssuchend, es 
waren keine nationalen Persönlichkeiten. Sie waren froh, dass 
sie Premier und Minister waren. Hätten sie Charakter gehabt, 
hätten sie entsprechend dem Grundgesetz regiert, das sie selbst 
erarbeitet hatten, und keine Verantwortung ohne Reform über-
nommen [...] Wäre das Grundgesetz eingesetzt worden, dann 
wäre diese Schein-Demokratie beseitigt worden, eine echte De-
mokratie hätte sich etabliert und es wären nationale Regierungen 
entstanden.“314 

                                                 
313 Šansab 2001, S. 376. 
314 Šansab 2001, S. 375. Šansab unterscheidet zwischen staatlichen (daulatī) und nationalen 
(millī) Regierungen, Šansab 2001, S. 376. Zum Gegensatz von Staat und Gesellschaft siehe 
beispielsweise Saikal, Amin: Afghanistan’s weak state and strong society, in: Chesterman, 
Simon (Hg.): Making States Work. State Failure and the Crisis of Governance, Tokyo 2005, 
S. 193-210. Barfield, Thomas: Afghanistan. A Cultural and Political History, Princeton 2010, 
S. 164ff. 
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Diese negative Einschätzung des Ministerrates sieht Šansab in einem Ge-
spräch mit seinem väterlichen Mentor ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī, Begründer 
der Afghanischen Nationalbank und Wirtschaftsminister unter Šāh 
Maḥmūd Khan, bestätigt. Nach einer hitzigen Diskussion räumt Zābulī 
dem späteren Autor gegenüber schließlich ein: „Wir sind wenige Perso-
nen von 14 Millionen Menschen in unserem Land, die das Glück und die 
Möglichkeit hatten, auf Ministerstühle zu gelangen, was erwartest du von 
uns anderes, als dass wir ‚Ja, mein Herr‘ sagen und unseren Stuhl behal-
ten.“315 Möglicherweise erwartete Šansab von den jeweiligen Entschei-
dungsträgern genau jenes moralisch gefestigte Verhalten, das auch sein 
eigenes Ideal und Selbstbild prägt: Das Wohl des Landes (und damit ein 
tiefsitzender Patriotismus) sind für ihn eine oberste Norm, der er alles 
andere – wie Respekt vor höhergestellten Personen oder persönliche, ma-
terielle Vorteile – untergeordnet wissen will. Die Rigorosität, mit der er 
auf vorhandene Probleme und Schwierigkeiten gegenüber seinen Vorge-
setzten hinweist – sei es ein Gouverneur, der Premier oder der König 
selbst – lässt seine Umgebung mehrfach an seinem Verstand zweifeln. In 
der Rückschau präsentiert er sich so wiederholt als (mehr oder weniger) 
isolierter Einzelkämpfer.  

Zu Beginn der 1930er Jahre bekommt der Ingenieur, der damals das 
Elektrizitätswerk von Qandahar aufbaute, die Gelegenheit, an einem Mit-
tagessen bei Premierminister Muḥammad Hāšim Khan teilzunehmen. 
Sein Freund, Provinzgouverneur Ġulām Fārūq ʿUsmān Khan, nimmt ihn 
zu dem Treffen mit. Šansab ist der jüngste und wohl auch rangniedrigste 
der Anwesenden. Dennoch bringt er sich in das Gespräch ein, als er mit-
bekommt, wie Zahlen und Fakten verdreht werden, um dem Premier zu 
gefallen. Alle Zuhörer bestätigen und bekräftigen die Worte des Premiers, 
dass die Afghanische Nationalbank mit einem (angeblich) 38%igen Plus 
im aktuellen Jahr besser gewirtschaftet habe als das Kabuler E-Werk, das 
nur 18% Gewinn gemacht habe – alle außer dem Leiter des E-Werks und 
Šansab selbst: 

                                                 
315 Šansab 2001, S. 285. 
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„Ich, der ich durch die Beobachtung dieser Vorführung und 
Schmeichelei der Mächtigen des Volkes betrübt wurde und es in 
solchen Momenten nicht unterlasse, die Wahrheit zu sagen, 
meinte: ‚Euer Ehren, falls das E-Werk tatsächlich 18% Gewinn 
gemacht haben sollte, hat das Unternehmen meiner Ansicht 
nach einen sehr guten Gewinn erwirtschaftet, und falls die Nati-
onalbank 38% Gewinn gemacht haben sollte, müssen ihre Mit-
arbeiter den Markt übernommen und die Beutel und Taschen 
der Leute geleert haben.‘ [...] Die Herren am Tisch dachten, ich 
sei verrückt geworden und bedauerten meinen Zustand.“316 

Als leitender Ingenieur der Weberei von Pol-i Khumri gerät Šansab in 
Konflikt mit dem damaligen Gouverneur der Provinz Badakhshan, Šīr 
Muḥammad Nāšir Khan, der die Anlage lieber in Qunduz aufgebaut hätte 
und deshalb dem Projekt in Pol-i Khumri und insbesondere dessen Inge-
nieur jede Unterstützung verwehrt.317 Schon bevor er sich persönlich ei-
nen Eindruck von Šansab verschafft hat, beschwert er sich ernstlich über 
ihn in Kabul, „die Nationalbank habe einen Verrückten nach Pol-i 
Khumri geschickt, der sich noch nicht einmal persönlich vorgestellt habe, 
den Boden in Pol-i Khumri besetzt und ohne Beratung […] mit der Arbeit 
an dem Wasser- und Elektrizitätswerkes begonnen habe“.318 In der Erin-
nerungsnarration erweist sich Šīr Muḥammad Khan als Gegenspieler 
Šansabs, zumindest in den ersten Jahren in Pol-i Khumri: Er wird für den 
Protagonisten zu einem der Hindernisse, die es beim Bau des Werkes zu 
überwinden gilt. Dabei scheinen nicht nur bautechnische Obliegenheiten 
der neuen Textilfabrik wiederholt zu Differenzen geführt zu haben, son-
dern auch die Moralvorstellungen der beiden Antagonisten stehen sich 
diametral gegenüber. Deutlich wird dieser Konflikt an der Frage des 

                                                 
316 Šansab 2001, S. 152. Šansab ist seinem Freund Ġulām Fārūq ʿUsmān Khan bis “heute 
dankbar“, also bis in die Erinnerungsgegenwart hinein, dass er aus Freundschaft im Notfall 
auch zur Lüge gegriffen hat: Sein Freund wurde nach dem Essen von dem Premier auf 
diesen auffälligen Ingenieur angesprochen. Er versicherte, ihn unter Beobachtung zu ha-
ben, man könne gewiss sein, dass er der Herrscherfamilie freundlich gesinnt sei. Šansab 
2001, S. 153. Bei den offen kritischen Meinungsäußerungen Šansabs scheint es immer wie-
der erstaunlich, dass er dafür nicht ernstlich zur Rechenschaft gezogen wurde. 
317 Šansab 2001, S. 175. 
318 Šansab 2001, S. 176. 
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Landverkaufs – eine Praxis, durch die tausende Hektar Land in privaten 
Großgrundbesitz überführt wurden und die Šansab wiederholt kritisiert: 

„In erster Linie war es Šīr Khan, der Gouverneur selbst, der tau-
sende Hektar (ǧarīb) Land der besten Gebiete von Qunduz, Kha-
nabad, Imam Sahib und anderer Bezirke in Besitz nahm. Er ließ 
mir durch Muḥammad Aslam Khan, den Verwalter Ghoris, 3.000 
Hektar Land des Bezirkes Ghori (dašt-i Ġūrī) anbieten, ich akzep-
tierte es nicht. Ich sagte: ‚Das ist ein Verbrechen und eine große 
Sünde, dass die hohen Personen rasch [...] kostenlos und um-
sonst zum Besitzer öffentlichen Grundes werden. Es wäre bes-
ser, wenn die Regierung diese Ländereien unter den keinen Bo-
den besitzenden und armen Leuten aufteilen und soziale Gerech-
tigkeit schaffen würde […] ich will an dieser Sünde nicht beteiligt 
sein.‘“319  

Šansab hat an dem finanziellen Profit keinen Anteil, doch in seiner Dar-
stellung geht er in mehrfacher Hinsicht als Gewinner aus der Konfronta-
tion hervor: Der Leser, dessen Sympathien (in der Regel) beim Erzähler 
und seinem erinnerten Ich liegen, erkennt ihn unweigerlich als den mo-
ralischen Sieger – im Einklang mit dem (mehr oder weniger latenten) 
moralischen Überlegenheitsanspruch des sich erinnernden Ich.320 Im 
Verlaufe der Narration überwindet Šansab wiederholt Schwierigkeiten 
und Widerstände, die ihm vom Gouverneur in den Weg gelegt werden. 
Nach Rücksprache mit dem Premierminister wird Šīr Muḥammad Khan 
nicht nur ein weiterer Verkauf von Staatsland und -eigentum untersagt, 
er muss auch die dringend benötigten Arbeitskräfte für den Bau stellen, 
und Šansab erhält zugleich völlige Rückendeckung für den weiteren Pro-

                                                 
319 Šansab 2001, S. 170. Dass der Verfasser der Erinnerungsschrift mit dieser selbstlosen, 
moralischen Haltung eher eine Minderheit repräsentiert, stellt er in der Schlusssequenz 
dieser Episode dar. Das ihm angebotene Land wurde letztlich an drei andere prominente 
Personen verkauft; Šansab 2001, S. 171. Dieser Nachsatz belegt die Grunderzählung des 
erinnernden Ichs, dass hochrangige Führungspersönlichkeiten durch ihren Mangel an Cha-
rakter eine positive Entwicklung des Landes verhinderten. 
320 Zur Sympathielenkung durch Informationsvergabe vgl. etwa Lahn; Meister 2008, S. 
164ff. 
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jektverlauf – seine eigene Telefonleitung soll ihm die nötige Unabhängig-
keit dazu verschaffen. Premier Muḥammad Hāšim Khan fordert ihn auf: 
„Gleich, welche Probleme auftauchen sollten, ruf mich umgehend an und 
fürchte dich vor niemandem, dass es mir nicht wieder zu solchen Ver-
säumnissen kommt. Ziel muss sein, für jedes Problem rechtzeitig eine 
Lösung zu finden.“321 Der Gouverneur muss letztlich einsehen, dass sein 
Widerstand und sein Beharren auf überholten Hierarchien vergeblich 
sind und er unterlegen ist. Von da an „arbeitete er immer gut mit uns 
zusammen und das Projekt machte in jeder Hinsicht Fortschritte“.322 Der 
Held hat die Herausforderungen auf seinem beruflichen Weg gemeistert 
– der „Verrückte“ erweist sich letztlich als erfolgreich. 

In diesem Erzählstrang zeigt sich beispielhaft ein immer wiederkehren-
des Muster: Das erinnerte Ich mit seinen hehren Zielen und seine selbst-
süchtigen Zeitgenossen geraten wiederholt in Konflikt miteinander. Die-
ses Spannungsverhältnis prägt die Gesamthandlung. Dabei geht der Pro-
tagonist zwar vielfach, aber längst nicht immer, als eindeutiger Gewinner 
aus der Situation hervor. Bisweilen bleiben Šansabs Warnungen und 
Hinweise wegen der bestehenden Machtverhältnisse ungehört und er 
lässt deutlich erkennen, dass sein Grimm über Entscheidungen auf hö-
herer Ebene bis in seine Gegenwart hineinreicht. Der Bau – oder besser 
gesagt: die Unmöglichkeit des Baus – einer Transitstrecke Kabul-Qunduz 
innerhalb von drei Jahren gibt Anlass für Šansabs anhaltenden Unmut. 
Die Ingenieure hatten deutlich erklärt, dass selbst unter Aufbringung al-
ler finanziellen Möglichkeiten ein solcher Zeitrahmen illusorisch sei und 
doch – so Šansab – behauptete der Minister für Öffentliche Angelegen-
heiten Raḥīmullāh Khan das Gegenteil und präsentierte in einer Art „Ki-
novorführung“ an einem Tag den besuchenden Ministern und dem Pre-
mier das Schauspiel einer funktionierenden Baustelle.323 Šansab zieht 
bittere Bilanz:  

                                                 
321 Šansab 2001, S. 174. 
322 Šansab 2001, S. 191. 
323 Šansab 2001, S. 219. 
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„Wenn das Schicksal von Land und Volk in der Hand solch ver-
dorbener, vorteilssuchender, betrügerischer und lügnerischer 
Personen ist, dann kann das Land in der Welt nur das Unterent-
wickeltste sein – was es auch ist. All diese Mächtigen des Landes, 
die das Schicksal des einfachen, armen Volkes in ihren mächti-
gen Händen hatten, waren glücklich und zufrieden mit den un-
wahren Versprechungen und Verheißungen von Raḥīmullāh 
Khan, und Raḥīmullāh Khan selbst […] wusste, dass in ihren ver-
dorbenen Institutionen alles schnell vergessen wird […].“324 

Šansab hat nicht vergessen, und seine Erzählung bekommt in diesen 
Passagen eine tragödienartige Form. Obwohl der Protagonist schon im 
Vorfeld die ungünstige Entwicklung der Ereignisse absehen kann, darauf 
hinweist und mögliche Lösungen präsentiert, gelingt es ihm nicht, gegen 
die Missstände und den Egozentrismus der Entscheidungsträger anzu-
kommen. Immer wieder bleiben seine Warnungen unbeachtet, und er 
muss letztlich erfahren, dass er – zu seinem eigenen Leidwesen – Recht 
behält.325 Er offenbart sich als vorausschauend und in der Lage, die Ab-
läufe der Ereignisse zu antizipieren. So kommentiert er die Entwicklun-
gen des Umsturzes durch Muḥammad Dāʾūd: „Wenn die Situation nicht 
besser wird und in ihrem jetzigen Zustand bleibt, muss man sich auf 
noch gefährlichere Ereignisse gefasst machen.“326 Ein Jahr später muss 
der Autor in einem Nachtrag feststellen, dass er mit seiner pessimisti-
schen Prognose richtig lag.327 

Šansabs Lebenserzählung ist das Gegenteil des klassischen Bildungsro-
mans, denn sein Identitätsentwurf verändert sich kaum. Seine Persön-
lichkeit wandelt sich nicht, sondern wird als sehr beständig und konstant 

                                                 
324 Šansab 2001, S. 219f. 
325 Etwa in seinem Rat an Sayyid Kamāl, nicht zu Amānullāh Khan nach Rom zu fahren, 
nachdem sie die Einladung zuerst abgelehnt hatten, denn jetzt werde man ihn gewiss für 
einen nādirischen Spion halten. Sein Freund kehrt nach Deutschland zurück, und „er be-
richtete mir detailliert, dass es genauso war, wie ich es ihm vorausgesagt hatte“; Šansab 
2001, S. 114. 
326 Šansab 2001, S. 378. 
327 Šansab 2001, S. 387. „Wie ich schon in meinen Erinnerungen aus dem Jahre 1356 (1977) 
vorausgesagt habe“. 
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inszeniert. Werte und Charakterzüge seiner Jugend bleiben auch im Alter 
bestehen. Seine Person steht durchaus in Relation zu anderen, und sein 
individuelles Verhalten (und damit auch die Ausformung seiner Identi-
tät) werden von wichtigen Personen mitgeprägt.328 Sein philanthropi-
scher Optimismus käme unter anderen Gegebenheiten gewiss stärker 
zum Tragen,329 doch Umstände und Gesellschaft, in denen er lebt, müs-
sen bei einer moralisch gefestigten Persönlichkeit, als die er sich entwirft, 
kritischen Einspruch und Protest hervorrufen. Der Erfahrungszuwachs, 
den das erinnerte Ich erfährt, bestätigt im Grunde nur das, was es bereits 
antizipiert oder vermutet hatte. So akzeptiert Šansab 1950 das Amt des 
Landwirtschaftsministers, obwohl er dem System und insbesondere dem 
Ministerrat in seiner bestehenden Form äußerst kritisch gegenüber steht. 
Er rechtfertigt diesen Schritt in seiner Rückschau: 

„Dennoch habe ich das Amt angenommen, um selber tatsächlich 
und persönlich zu sehen, wo die Verantwortung für all das Un-
glück liegt. Ich hatte Recht mit meiner Feststellung, für alles Un-
glück den Hohen Ministerrat verantwortlich zu machen und ich 
irrte damit, dass noch irgendwo anders danach zu suchen 
wäre.“330 

                                                 
328 „We define our identity always in dialogue with, sometimes in struggle against, the things 
our significant others want to see in us. Even after we outgrow some of these others – our 
parents, for instance – and they disappear from our lives, the conversation with them con-
tinues within us as long as we live.“ Taylor, Charles: Multiculturalism. Examining the Poli-
tics of Recognition, Princeton 1994, S. 32f. 
329 Wie etwa in der Episode mit dem offensichtlich einflussreichen, aber geistig verwirrten 
Mitarbeiter Ḥassan-ǧān, der ihm auf persönliche Empfehlung des Bildungsministers anver-
traut wird. „Er wurde als gebildet bezeichnet und er war jung, so hatte ich die Hoffnung, 
dass es sich mit der Zeit mit ihm bessern würde“; aber schließlich sieht Šansab sich doch 
gezwungen, den jungen Mann zu entlassen, und kann diese Entscheidung auch gegenüber 
dem Premierminister vertreten; Šansab 2001, S. 223f. In seiner Darstellung als eine nicht 
nachtragende, versöhnliche Persönlichkeit legt er ebenfalls Wert auf die Andeutung seiner 
philanthropischen, empathischen Eigenschaften, etwa in einer Auseinandersetzung mit ei-
nem (weniger erfolgreichen und nervenstarken) Kollegen: „Obwohl es Grund zum Kummer 
und für Feindseligkeiten gäbe, bin ich nicht unversöhnlich und nachtragend, gut, dass du 
wieder zu Besinnung gekommen bist“; Šansab 2001, S. 274. 
330 Šansab 2001, S. 294, ähnlich S. 302. 
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Mit dieser Perspektive erhält Šansabs Amtsübernahme einen Sinn, der 
nicht in Widerspruch zu seiner durchgängigen Kritik an den bestehenden 
Strukturen steht. Seine damalige Entscheidung und damit sein Lebens-
weg werden plausibel gemacht: Er versuchte, die skeptische Haltung, die 
er gegenüber Regierungsorganen hatte, in der Praxis zu überprüfen. 
Seine vorherrschenden Bedenken gingen indes soweit, dass er bereits bei 
Amtsantritt in einem Kollegengespräch voraussieht: „Sie werden sehen, 
ich werde nicht lange in diesem Beruf bleiben.“331 Und tatsächlich dankt 
er bereits nach 16 Monaten ab.332 Für die Kürze seiner Amtszeit kann er 
indes einen wichtigen Erfolg verbuchen, den er seinem autarken Handeln 
zuschreibt: Ihm gelingt es, ein bedeutendes Handelsabkommen mit 
Russland abzuschließen. 1950 reist er dazu nach Moskau. Nach vier Mo-
naten zähen Verhandlungen erreicht 20 Stunden vor Unterzeichnung des 
Abkommens ein Telegramm aus Kabul die afghanische Botschaft mit der 
Anweisung, die Verhandlungen umgehend abzubrechen. Šansabs Ent-
schluss ist jedoch unumstößlich. Lediglich, um ihn zu „testen“, befragt 
er den Botschafter nach seiner Meinung. Und wie von Šansab erwartet, 
rät dieser ihm, sich an die Anweisungen des Ministerrates aus Kabul zu 
halten: 

„Ich sagte: ‚Herr Botschafter, ich weiß, dass die Befolgung des 
Regierungsauftrags mir keine Verantwortung überträgt. Aber 
wir wissen alle, dass ein solcher Akt [der Nichtunterzeichnung] 
zum Schaden unseres Landes wäre und die Beziehungen der bei-
den Länder ruinieren würde. Gehorchen ist eine große Schuld, 
an der ich nicht teilhaben will.‘ Er fragte: ‚Können Sie diese große 
Verantwortung auf sich nehmen, den Regierungsanweisungen 
zuwider gehandelt zu haben?‘ Ich antwortete ihm: ‚Ich bin hier 
vor Ort und ich weiß besser, was zu tun ist. Wenn Kabul auch 
noch zehn solcher Telegramme schicken sollte, würde ich alle ig-

                                                 
331 Šansab 2001, S. 296. 
332 Šansab 2001, S. 319f.  
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norieren und den Vertrag unterzeichnen. Die Zukunft wird zei-
gen, ob ich etwas Gutes getan oder unpassenden Ungehorsam 
geübt habe.‘“333 

Dass Šansabs Ungehorsam zum Erfolg führt, zeigt sich bereits kurz nach 
seiner Rückkehr. Im Ministerrat herrscht betretenes Schweigen ange-
sichts des vorgeblich „fälschlicherweise gesendeten Telegrammes“, allein 
Muḥammad Dāʾūd bedankt sich bei ihm, die Unterzeichnung sei in Ka-
bul „eingeschlagen wie eine Atombombe“, der britische und amerikani-
sche Botschafter seien vorstellig geworden, um ihre Unterstützung bei 
der Beseitigung der Probleme mit Pakistan zuzusichern.334 Šansab kon-
statiert: „Was hätte es nur für Auswirkungen […] gehabt, wenn an meiner 
Stelle eine nicht so charakterstarke Person wie etwa Ihr Herr Botschafter 
gewesen wäre und der Vertrag [...] nicht unterzeichnet worden wäre?“335 

Die selbstlose, ehrenhafte Handlungsabsicht, die richtigen Entscheidun-
gen für das Land zu treffen, trotz drohenden persönlichen Ungemachs, 
führen wiederholt zum Erfolg des Helden. Er vertritt seine Überzeugun-
gen rückhaltlos gegen den Widerstand seiner direkten Umgebung und 
kann dennoch – oder gerade deswegen – seine Aufgaben erfolgreich be-
wältigen. Seine moralische Standfestigkeit und Entschlossenheit werden 
indes auch von einigen Zeitgenossen gesehen und anerkannt. Der Autor 
erinnert sich an ein Gespräch mit ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī, dem Leiter der 
Afghanischen Nationalbank, nachdem Šansab die Absicht geäußert hatte, 
die Textilfabrik in Pol-i Khomri zu verlassen. Zābulī bestätigt:  

„Sie haben große Arbeit für die Regierung und die Weberei ge-
leistet, die unvergesslich (farāmūš nā-šudanī) ist. […] Jetzt sind Sie 
der Leiter des größten Werkes des Landes, das fertiggestellt ist. 
Und Sie haben Ihre Pflichten stets mit völliger Aufrichtigkeit, 

                                                 
333 Šansab 2001, S. 312. 
334 Šansab 2001, S. 315. 
335 Šansab 2001, S. 315. 
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Redlichkeit und Mut erfüllt, so dass allen klar ist, der geistige In-
halt ist groß. Sie sollten stolz darauf sein.“336  

Zābulī erwähnt in diesem Vier-Augen-Gespräch genau jene Punkte, die 
Šansabs persönlichen Idealen entsprechen. Damit ist es dem Protagonis-
ten gelungen, Selbst- und Fremdbild miteinander in Einklang zu brin-
gen.337 Bei seiner offiziellen Verabschiedung lässt der Ingenieur jedoch 
nicht zu, dass Zābulīs Forderung nach einer Bronzestatue des Werkgrün-
ders nachgekommen wird, dies widerspräche Šansabs egalitärem Denken 
und seiner Bescheidenheit.338 Der Autor offenbart in seiner Selbstnarra-
tion ein tiefgehendes demokratisches Verständnis. Das erinnernde Ich 
beschreibt, wie er bereits in jungen Jahren die Überzeugung vertritt, dass 
jeder, der die entsprechenden Fähigkeiten mitbringt, hochrangiger Ent-
scheidungsträger werden könne. Es muss ca. 1930 sein, als der Botschaf-
ter in Berlin, ʿAbd ul-Hadī Dāwī, das Gerücht verbreitet, Šansab wolle Mi-
nister werden. Bei ihrem nächsten Treffen spricht Šansab ihn direkt da-
rauf an: 

„Ich sagte: ‚Sie haben in meiner Abwesenheit solche Äußerun-
gen getätigt. Ich hatte und habe nicht den Wunsch, in meinem 
Vaterland Minister zu werden. Und wenn auch, angenommen, 
dieser Wunsch und Gedanke in mir aufkommen würde, was 
wäre daran unpassend? Hätte ich oder jede andere studierte Per-
son nicht das Recht, in ihrem eigenen Land auch Minister zu 
werden? [...] Meiner Meinung nach hätte jeder Afghane, der den 
Charakter und die Fähigkeiten mitbringt, ein Anrecht auf den 
höchsten Platz in seinem Land.‘“339 

Šansab wird später von diesem Anrecht auf einen Ministerposten Ge-
brauch machen, auch wenn der Wunsch nicht von ihm ausgeht, sondern 

                                                 
336 Šansab 2001, S. 356. 
337 Zābulī ist es auch, der ihn darüber informiert, dass er in Abwesenheit von der National-
bank zum Leiter der afghanischen Delegation in München bestimmt wurde und alle Mit-
glieder des Rates ihm das Vertrauen ausgesprochen hätte „und es ist nicht richtig, dass Sie 
angesichts des allseitigen Vertrauens Entschuldigungen vorschieben“. Šansab 2001, S. 329. 
338 „Da ich nicht ruhmsüchtig und wichtigtuerisch war und bin“, Šansab 2001, S. 364. 
339 Šansab 2001, S. 107. 
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von außen an ihn herangetragen wird.340 Auch hier zeigt sich, dass 
Grundüberzeugungen ebenso wie Charaktereigenschaften des Protago-
nisten in der rückblickenden Narration keinerlei Wandel erfahren, son-
dern durch Kontinuität und Konsequenz geprägt sind – und so identitäts-
stabilisierend wirken. Dies gilt auch für Šansabs politische Einstellung: 
Patriotismus und Demokratie sind für ihn unmittelbar miteinander ver-
woben. Insbesondere den Herrschaftsanspruch der Monarchen-Familie 
kann er nicht unterstützen, Privilegien der Muḥammadzāʾī hält er für 
eine Anmaßung, die sowohl der Einheit des Landes als auch einer demo-
kratischen Entwicklung im Wege stehen. Als junger Mann kehrt er nach 
seinem Studium in seine Heimat zurück und spricht mit dem Grenzbe-
amten, der die Reisenden für Angehörige der Muḥammadzāʾī hält: „Ich 
sagte ihm wiederholt und ernst: ‚Wir Afghanen haben kein Zaī und kein 
Ḫīl, wir sind alle Afghanen, dieses ganze Ḫīl und Zaī haben uns andere 
vorgeheuchelt, um zwischen uns Zwietracht zu säen.‘“341 Dankbarkeit für 
die Beseitigung des „Wasserträger-Regimes“, wie bisweilen von der herr-
schenden Elite gefordert, hält er für unnötig, denn seiner Ansicht nach 
waren es die „barhäuptigen und barfüßigen Stämme des Südens“,342 die 
das Land befreiten. Im Vorzimmer des Premierministers kommt es zu 
einer verbalen Auseinandersetzung mit einem Bezirksverwalter, in deren 
Verlauf Šansab verärgert seine Meinung und Kritik äußert: 

„‚Afghanistan ist unser aller Vaterland, alle Stämme dieses Lan-
des sind Afghanen und haben die gleichen Rechte, es gibt kei-
nerlei Bevorzugung zwischen ihnen. Ein Privileg für irgendje-
manden oder einen Stamm ist nicht gestattet und existiert auch 
nicht. Gott hat uns alle gleich erschaffen und den Muḥamm-
adzāʾī hat er auch keinen Vorzug gegeben, deshalb braucht es 
auch keine Unterscheidung zu geben. Gott hat bei eurer Erschaf-
fung auch nichts mehr hinzugefügt als bei unserer, also warum 

                                                 
340 Šansab 2001, S. 293. Auch in diesem Fall ist es Wirtschaftsminister (wazīr-i iqtiṣād-i millī) 
Zābulī, der ihn über das Angebot des Premierministers informiert. 
341 Šansab 2001, S. 116. Der Grenzbeamte erkennt, dass er es mit „gebildeten Leuten“ zu 
tun hat, und lässt sie passieren. 
342 Šansab 2001, S. 129. 
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sollten wir dem Stamm der Muḥammadzāʾī ergeben und dank-
bar sein?‘ Was ich zu sagen hatte, hatte ich gesagt.“343 

Für Šansab ist die Frage der Gleichberechtigung eine Frage der nationa-
len Einheit. Diese kann nur gewahrt bzw. hergestellt werden, wenn privi-
legierte Entscheidungsträger auf persönliche Vorteilnahme verzichten 
und zum Wohle des Ganzen tätig werden. Diese politische Überzeugung 
ist für den Erzähler ein moralisches Gebot, das sich als roter Faden durch 
die gesamte Selbstnarration zieht: 

„Ich war in meinem ganzen Leben ein Anhänger des wahren de-
mokratischen Systems und werde es auch bleiben. Dass unserem 
Volk im 20. Jahrhundert die Menschenrechte verwehrt sind, 
quält mich. Unser Land ist in der Welt das Unterentwickeltste, 
unser Volk das Bedauerlichste und Ärmste, und die Menschen-
rechte wurden ihm auch nicht gegeben. Der Grund dafür ist das 
Verhalten von Schmeichlern und Lobhudlern. Das ist kein rich-
tiges und patriotisches Benehmen. Unsere Herrscher wollten 
und wollen nicht, dass unser Volk verständig wird, etwas von 
Menschenrechten erfährt, sein Recht verteidigt und sich nicht 
wie eine Schafherde auf Befehl der Regierung in diese oder jene 
Richtung bewegt. Wenn das Volk sein Recht erkannt hat, dann 
kann eine Regierung nicht ihre persönlichen, unpatriotischen 
Ziele dem verständigen Volk aufoktroyieren.“344 

Šansabs erinnerndes Ich schaltet sich wiederholt in die Erzählung ein 
und kombiniert seine vergangene Erfahrung mit späteren Erkenntnis-
sen.345 Seine früheren Ansichten bestätigten sich und erwiesen sich im 
Laufe der Zeit als zutreffend. Die ungelösten Probleme des Landes, die 
aus gegenwärtiger Perspektive präsentisch dargestellt werden, verleihen 

                                                 
343 Šansab 2001, S. 129. 
344 Šansab 2001, S. 290. 
345 Edmiston bezeichnet dies als externe Fokalisation. Edmiston, William F.: Focalization 
and the First-Person Narrator: A Revision of the Theory, in: Poetics Today 10 (1989) 4, S. 
729-744, hier S. 739. 
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den vergangenen Erfahrungen (und den darauf basierenden Folgerun-
gen) zusätzlich eine aktuelle Bedeutung. Die Beachtung der Erinnerungs-
narration scheint damit nicht nur aus historiographischer Perspektive re-
levant, sondern bietet dem Leser für heutiges und zukünftiges Handeln 
Orientierung.346 Um seine spezifische Gedächtnisleistung zu bestätigen, 
tritt das sich erinnernde Ich wiederholt in Erscheinung, indem es Dinge 
sagt wie „Einen Freitag vergesse ich nicht“347 oder „Ich bin bis heute, da 
ich die Erinnerungen meiner 79 Jahre […] aus dem Gedächtnis nieder-
schreibe, Gott sei Dank bei vollkommener Gesundheit.“348 Glaubwürdig-
keit und Authentizität der persönlichen Erinnerungen werden durch 
diese Einschübe untermauert. 

Das erinnernde Ich tritt indes nicht nur explizit in der 1. Person auf, son-
dern weist nebenbei auch auf eine zeitliche Kluft hin zwischen dem Autor 
mit seinem mehrere Jahrzehnte umfassenden Erlebnis- und Erfahrungs-
schatz und dem implizierten, als jünger vermuteten Leser. Der Ich-Erzäh-
ler akzentuiert die Kontinuität und Geschlossenheit seiner „Ich-Heit“,349 
er erkennt aber auch, dass er andere Zeiten und Umstände erlebt hat als 
die nachfolgenden Generationen. Darauf weisen sowohl die von ihm ge-
nutzten Ferndeiktika350 hin, vor allem in den Beschreibungen seiner Ju-
gend wie „zu jener Zeit“351 (dar ān ʿaṣr, dar ān waqt, dar ān zamān, dar ān 

                                                 
346 Unabhängig von afghanischen Erinnerungswerken hat Harald Welzer bereits knapp for-
muliert: „Erinnerung dient der Orientierung in einer Gegenwart zu Zwecken künftigen 
Handelns.“ Welzer, Harald: Erinnerungskultur und Zukunftsgedächtnis, in: Aus Politik 
und Zeitgeschichte 2010 (25-26), S. 17-23, hier S. 22. 
347 Šansab 2001, S. 132. Schröder erkennt hierin typische „Topoi der Beglaubigung“ des 
autobiographischen Erzählens. Schröder, Hans Joachim: Topoi des autobiographischen Er-
zählens, in: Hengartner, Thomas; Brigitta Schmidt-Lauber (Hg.): Leben – Erzählen. Beiträge 
zur Erzähl- und Biographieforschung, Hamburg 2005, S. 17-42, hier S. 21f. 
348 Die Bemerkung ist in ihrem Kontext gleichzeitig Hinweis darauf, dass es ein teurer Feh-
ler der Textilfirma war, seinen damaligen Antrag auf einmalige Auszahlung eines zehnjäh-
rigen Rentenanspruchs abzulehnen. Šansab 2001, S. 260, ähnlich S. 3. 
349 Joachimsthaler 2009, S. 38. 
350 Zu Fern- oder Nahdeiktika und anderen sprachlichen Indikatoren zu Nähe und Distanz 
in der Autobiographie vgl. Lehmann 1988, S. 40. 
351 Šansab 2001, etwa S. 6, 13, 21, 24, 165, 169. 
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āwān) und „es war nicht wie heute nötig“352 (żarūrat nadāšt… misl-i im-
rūz), als auch das verwendete Präteritum, in dem damalige Gegebenhei-
ten beschrieben werden, wie etwa, dass es noch kein strombetriebenes 
Radio gab,353 die Stadt Kabul sehr klein war354 und noch keine modernen 
Arbeitsgeräte wie Bagger vorhanden waren.355 

Šansab berichtet von landestypischen Eigenheiten und technischen wie 
infrastrukturellen Schwierigkeiten bei der Umsetzung von Bauvorhaben, 
aber ebenso gerne und detailreich von schönen Festen, den Vergnü-
gungsmöglichkeiten in Kabul und Kulinaria. Seine Freude an leckerem 
Lamm-Kebab, Forelle und süßem Kuchen, die er in der einen oder ande-
ren Stadt genießen konnte, zeigen den unbeugsamen Helden von seiner 
menschlichen Seite.356 Šansab gehört zu den wenigen afghanischen Er-
innerungsschreibern, die ihrem Privatleben ein eigenes, geschlossenes 
Kapitel widmen.357 Unter der Überschrift „Mein ganz privates Leben 
1965/66“ erläutert der Ich-Erzähler, welche finanziellen Vorsorgen er für 
seine Kinder getroffen habe, welche größeren Ausgaben er machte und 
woran die langjährige Ehe scheiterte. Seiner Frau schreibt er „völlig 
grundloses, unrechtes Misstrauen und unangebrachten, falschen Arg-
wohn“358 zu, was ihn zermürbt habe. Offen gesteht er: „Ich habe 33 Jahre 
alle Boshaftigkeit und Misstrauen wie Gift heruntergeschluckt um der Er-
ziehung der Kinder Willen […], so dass in all dieser langen Zeit niemand 
innerhalb oder außerhalb der Familie etwas von meinem Leid erfahren 
hat.“359 Tatsächlich erweckt dieses vorletzte Kapitel den Eindruck eines 
letzten Schreibens an die nächsten Bekannten und Verwandten, einer Bi-
lanz des Privatlebens, einer Richtigstellung jüngerer Ereignisse und eines 

                                                 
352 Šansab 2001, S. 9. 
353 Šansab 2001, S. 121. 
354 Šansab 2001, S. 13f. 
355 Šansab 2001, S. 173. 
356 Z.B. Šansab 2001, S. 188, 336. Dass er sich sogar detailliert an das Essen erinnern kann, 
das er bei einer bestimmten Gelegenheit gegessen hat, bezeugt seine gute Gedächtniskraft 
– oder seine besondere Freude an schmackhaften Mahlzeiten. 
357 Šansab 2001, S. 379-386. 
358 Šansab 2001, S. 381. 
359 Šansab 2001, S. 381. 
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letzten Willens. Die Erinnerungsschrift ist hier in der Gegenwart des er-
innernden Ichs angekommen; der 85-jährige Šansab ist froh, in seinem 
Alter selbstständig, gesund und unabhängig leben zu können. Sein letz-
ter Wille ist es, an dem Ort bestattet zu werden, an dem er „die besten 14 
Jahre“ seines Lebens verbracht hat, in Pol-e Khomri.360 Datiert ist dieses, 
wohl zunächst als Schlusskapitel verfasste Textstück mit „9. Qaus 1356 
š.“ (30. November 1977).361 Die Ereignisse der Saur-Revolution von 1978 
veranlassen den Erzähler dann aber dazu, seine bereits abgeschlossenen 
Memoiren zu ergänzen. Er beschreibt die Ereignisse jener Tage, den Ein-
satz der Panzer und die bedeutende Rolle der Luftwaffe unter Oberstleut-
nant ʿAbd ul-Qādir. Es ist sein politisches Vermächtnis, eine letzte Vo-
raussage und Mahnung an die kommenden Entscheidungsträger: 

„Jetzt war die letzte Regierung aus dem Hause des Verräters 
Nādir beseitigt, und eine Regierung zu 100% aus dem Volk und 
der Bevölkerung etablierte sich, was der Wunsch meines Lebens 
war, und ich bekam Glückwünsche […]. Bis zu dem Teil, dass sich 
eine 100%ige Regierung des Volkes begründete (was immer 
mein Wunsch gewesen war), war alles in Ordnung; der Unter-
schied liegt darin, dass ich einer Volksregierung im Sinne von 
Demokratie und Freiheit anhänge und für das Volk im Sinne von 
Allgemeinheit bin, was aus dem Begriff ḫalq (Volk/Geschöpf) 
hervorgeht, und insbesondere bin ich ein Parteigänger aller Ar-
men […], die unsere Mehrheit stellen, mit einer liberalen Ideolo-
gie […]. Eine Volksregierung insbesondere und auch andere Re-
gierungen dürfen nicht nur eine Partei haben, was schlimmer als 

                                                 
360 Šansab 2001, S. 386. Der Hinweis auf den gewünschten Bestattungsort ist damit der 
Ausblick auf die kommenden Jahre und damit die „private Zukunft“ des Verfassers. Auf-
grund der Kriegswirren konnte die Familie dem Wunsch nach dem Bestattungsort nicht 
nachkommen, er verstarb in Delhi und wurde dort beigesetzt. Shansab, Nasir: Schriftliche 
Mitteilung vom 11.8.2014. 
361 Šansab 2001, S. 386. 
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eine dynastische Regierung wäre. Welche Regierung und Ideolo-
gie es auch sei, sie darf zumindest nicht diktatorisch sein und 
eine Einparteienherrschaft vertreten.“362 

Šansab spricht sich für eine Trennung von Politik und Religion aus und 
beschwört eine unabhängige Wirtschaft, die alleine auch eine politische 
Unabhängigkeit garantieren könne. „Dies ist meine eigene Meinung und 
Ansicht, die aus Patriotismus, ohne Feindseligkeit und Arglist, zu Papier 
gebracht wurde.“363 Die Ausführungen des erinnernden Ichs, die damit 
in der Erzähl- bzw. Erinnerungsgegenwart angekommen sind, enden so 
mit einem für das erinnerte wie erinnernde Ich typischen Akt: einer Stel-
lungnahme aus Patriotismus. 

Šansab entwirft in seiner Rückschau das Selbstbild eines mutigen, natio-
nal gesinnten und in keiner Weise korrumpierbaren Menschen. Weder 
materieller Vorteil noch sonstige Unterstützung und Wohlwollen schei-
nen ihn in seinem Urteil zu beeinflussen.364 Er betont seine Unabhängig-
keit und seine Selbstbestimmtheit.365 Seine Selbstnarration entspricht in 
den Grundzügen einer Heldenerzählung.366 Er stellt sich als Einzelner 

                                                 
362 Šansab 2001, S. 391. 
363 Šansab 2001, S. 393. 
364 So ist es z.B. Muḥammad Dāʾūd, der Šansab für die Arbeiten in Pol-i Khomri vorschlägt 
(S. 158), ihn bei verschiedenen politischen Vorhaben unterstützt (etwa in der Weiterführung 
des Ölförderprojektes, S. 322) und ihm zu seinen erfolgreichen Verhandlungen gratuliert 
(S. 315). Dennoch resümiert Šansab nach Dāʾūds Machtübernahme, er sei „noch tyranni-
scher und diktatorischer als Hāšim Khan“ gewesen (S. 372). Der Verfasser legt sehr viel 
Wert darauf, dass die positive Bewertung seines Mentors Zābulī als „rechtschaffener und 
patriotischer Afghane“ (yik afġān-i haqq-parast wa waṭan-parast) nicht aus „Freundschaft oder 
materiellem Vorteil geschrieben wurde“ und man bereits 30 Jahre lang keinen Kontakt ge-
pflegt habe; S. 259, 261.  
365 Er lässt sich nicht zur Rückkehr in die Heimat drängen, sondern kehrt aus eigenem 
Willen dahin zurück; Šansab 2001, S. 113. Hätte er nicht selbst seinen Rücktritt eingereicht, 
so hätte ihn niemand beiseite drängen können, Šansab 2001, S. 364. Der Wunsch nach Au-
tonomie begleitet ihn bis ins hohe Alter; so wünscht er sich von Gott einen raschen Tod, 
sollte er nicht mehr selbstbestimmt leben können; Šansab 2001, S. 386. 
366 Ein solches Erzählmuster stellte Baldauf auch in der von ihr untersuchten mündlichen 
Lebenserzählung fest. Baldauf, Ingeborg: Eine Lebenserzählunge von der Peripherie der 
Sowjetunion. Bobomurod Daminov, der rastlose Kämpfer (1914-2005), in: Ritter, Markus 
(Hg.): Iran und iranisch geprägte Kulturen, Wiesbaden 2008, S. 64-73. 
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den Herausforderungen, die sich einem patriotisch denkenden Men-
schen seiner Zeit stellen: Er kämpft gegen „Landesverrat, Lobhudelei, Lü-
gen […] und Korruption“367 sowie in seiner Jugend ganz konkret gegen 
die aufständischen Saqqawi-Truppen.368 

In vielen Fällen bewältigt Šansab die Schwierigkeiten erfolgreich. Hier 
bewegen sich die Handlungsverläufe mitunter im Komödienhaften: der 
„Verrückte“, dem Projekte und Vorhaben dennoch gelingen; der Zurück-
gezogene, dem verantwortungsvolle Ministerposten angetragen werden. 
Bisweilen scheitert das erinnerte Ich mit seinen moralischen Idealen und 
hehren Zielen aber auch an den gesellschaftlichen Umständen seiner 
Zeit. Die Sympathien des Lesers werden meist auf Seiten des Ich-Erzäh-
lers liegen – sowohl aus Bewunderung für einen standhaften, ehrenhaf-
ten Protagonisten, der seinen Wissensvorsprung gegenüber seinen Zeit-
genossen behaupten kann, wenn seine moralische Haltung zum Erfolg 
führt, als auch aus Empathie mit einem fast tragischen Helden, der gegen 
übermächtige Strukturen ankämpft.369 Der Leser wird hier zum Mitwis-
ser, der „im Laufe der Erzählung den Informationsstand des Erzählers 
erreicht“.370 Dass der Leser durch den bald progressiven, bald regressiven 
Handlungsverlauf nicht antizipieren kann, ob und wie der Held die Her-
ausforderungen meistert, verstärkt das Moment der Spannung in der 
Narration. Zeitdeckendes Erzählen in Szenen mit Dialogpassagen und zi-
tierter Rede wechseln sich ab mit berichtenden Darstellungen; Beschrei-
bungen von technischen Herausforderungen und Arbeitsbedingungen 
weisen deskriptive Pausen auf, in denen der Verfasser Kommentare aus 
gegenwärtiger Perspektive einfügt. Šansab sieht seine Lebensgeschichte 
eng mit der afghanischen Landesgeschichte verwoben – zum einen, weil 
er in richtungsweisende wirtschaftspolitische Entwicklungen aktiv oder 

                                                 
367 Šansab 2001, S. 228. 
368 Insbesondere in den Erinnerungen an seine Jugendzeit finden sich eindeutig abenteuer-
liche Elemente einer Heldenerzählung wie etwa sein schneller nächtlicher Ritt ohne seine 
mitreisenden Kameraden (S. 28f.), die Rettung seines Neffen aus einer lebensbedrohlichen 
Situation (S. 59f.), die Tatsache, dass er auch angesichts der drohenden Gefahr, verhaftet zu 
werden (in Folge des Attentats in der Britischen Botschaft in Kabul 1933), noch lacht und 
zum Scherzen aufgelegt ist (S. 143f.). 
369 Zur Sympathielenkung durch Informationsvergabe siehe Lahn; Meister 2008, S. 164f. 
370 Lahn; Meister 2008, S. 164. 
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passiv involviert war, zum anderen, weil er persönlich emotionalen Anteil 
nahm und sich in seiner Identität „als Afghane“ von den Geschehnissen 
direkt betroffen fühlte.  

Durch ihre abwechselnd progressive und regressive Erzählstruktur mit 
Elementen einer Heldenerzählung und die sehr stabile, sinnhaft konstru-
ierte Kontinuität von erinnertem und erinnerndem Ich weist die Erinne-
rungserzählung von Amīr ud-Dīn Šansab beispielhaft jene Aspekte auf, 
die die darisprachigen autobiographischen Vergangenheitsnarrationen in 
hohem Maße auszeichnen. 

 

2.1.2 Die Erinnerungen des Ingenieurs Sayyid Amān ud-Dīn Amīn (geb. 
1932) 
Obwohl er seiner erinnernden Rückschau Ḫāṭirāt 1318-1371 (1939-1993) 
keinen besonderen „historischen Wert“371 beimisst, versteht sich auch 
der ehemalige stellvertretende Premierminister und Ingenieur Sayyid 
Amān ud-Dīn Amīn als Augen- und Zeitzeuge.372 Er begreift seine Auf-
zeichnungen weniger als historiographischen Bericht denn als beispiel-
hafte Erzählung über die Wechselfälle des Lebens und die Macht des 
Schicksals. Die von ihm gezogene Parallele zwischen seiner persönlichen 
Lebensrückschau und einem Roman deutet bereits die Überraschung 
und Verwunderung an, die er angesichts unerwarteter Entwicklungen 
und Ereignisse in seinem Leben immer wieder spürte und, die er nun als 
Erinnerungsnarration für den Leser anschaulich aufbereitet. Amīn be-
ginnt seine autobiographische Schrift in klassischer Weise mit der Nen-
nung seines Geburtsjahres und -ortes sowie der familiären Bedingungen, 
unter denen er aufwuchs. Die recht wohlhabende Kabuler Familie lebte 
vom Handel, und Amīn wurde schon in früher Kindheit mit den Gesetz-
mäßigkeiten und Erfordernissen des Gewerbes bekannt.373 Zwei Erleb-
nisse empfand er in diesem Zusammenhang als besonders prägend: Als 

                                                 
371 Amīn [ca. 2005], S. 4. 
372 Amīn [ca. 2005], etwa S. 159, 209, 219. 
373 Amīn [ca. 2005], S. 7f. 
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er die Aufgabe bekam, für die kurze Zeit des Gebets das Geschäft zu hü-
ten, erwies er sich dabei als sehr geschäftstüchtig und stellte fest, dass die 
Kundschaft auch dann nicht ausbleibt, wenn er die Preise nach und nach 
erhöht. Sein Vater jedoch zeigte sich bei seiner Rückkehr – wider Erwar-
ten des Protagonisten – alles andere als erfreut und bestrafte seinen Sohn: 

„Im Handel ist Aufrichtigkeit, Wahrheitsliebe und Vertrauens-
würdigkeit wichtig und Gewinnsucht hat keine guten Folgen. 
Wenn die Kunden [...] bemerken, dass du sie übervorteilt hast, 
werden sie nicht mehr in diesen Laden kommen, und der kurz-
fristige Gewinn wird einen langfristigen Verlust bringen…Man 
muss immer seinen guten Ruf im Auge behalten.“374  

Seine zweite Lehre erhält der junge Amīn, als es ihm einmal gelingt, ei-
nen nötigen Warenpassierschein aus der Zollstelle zu erhalten, ohne das 
dort alltägliche Bestechungsgeld zu zahlen: Den Geldbetrag in der Hand, 
erweckte er den Anschein, zahlen zu wollen, übergab es dann aber doch 
nicht dem Beamten. Der Mitarbeiter seines Vaters, Mīrzā Ṣāḥib, klärte 
ihn daraufhin auf:  

„‚Du hast einen Fehler gemacht […]. Der Beamte lässt sich nur 
einmal austricksen.‘ Ich sagte: ‚Ist denn dieses Geben und Neh-
men nicht ungesetzlich und warum unterbindet man es nicht?‘ 
Mīrzā Ṣāḥib sagte lachend: ‚Du bist noch ein Kind und verstehst 
nicht. Der arme Beamte hat viel Geld ausgegeben, um an diesen 
Posten zu gelangen, und er muss auf diese Weise seine Ausga-
ben decken und den anderen, die seine Kollegen sind, auch noch 
ihren Anteil abgeben…‘“375  

Diese Themenkomplexe greift Amīn in seiner Lebensrückschau zu ei-
nem späteren Zeitpunkt wieder auf. Als er nach seinem Studium der Tex-
tiltechnik in Deutschland – er hatte auch bereits erste Arbeitserfahrungen 
in der Hamburger Dependance der Bānk-i millī gesammelt (1955-

                                                 
374 Amīn [ca. 2005], S. 9. 
375 Amīn [ca. 2005], S. 10. 
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1957)376 –mit seinem Mercedes nach Afghanistan zurückkehrt, möchte 
der junge Ingenieur auf dem Weg nach Peschawar nicht die üblichen 
zwei bis drei Wochen warten, bis sein Wagen den Hafen verlassen kann. 
Gegen Zahlung eines zusätzlichen Geldbetrages gelingt es ihm, das Auto 
innerhalb von drei Tagen verladen zu lassen, „und diese Art Zahlung be-
zeichnete man als ‚speed money‘ anstelle von Bestechung. Auf jeden Fall 
ist für Personen wie mich unter den gegebenen Umständen eine solche 
Zahlung von Wert und wirtschaftlich gewesen und wird es auch blei-
ben.“377  

Amīn zeigt sich hier flexibel und passt sich den gegebenen Umständen 
an, er neigt nicht zu harscher Kritik. Neuerungen in seinem Leben akzep-
tiert er als göttlich vorherbestimmtes Schicksal. Dabei nimmt er in seiner 
erinnernden Rückschau sein Geschick meist als begünstigt und glücklich 
wahr. Immer wieder scheinen Zufall wie Vorsehung in seinem Leben 
Veränderungen herbeizuführen, die letztlich zu seinem Besten und sei-
nem Erfolg führen, wie etwa sein Wechsel von der Istiqlāl- auf die Naǧāt-
Schule378 sowie seine Zuordnung zum Wirtschaftsministerium als Stu-
dent unter der Leitung von ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī. Dort wird ihm das Stu-
dium der Textiltechnik in Deutschland nahegelegt, obgleich Amīn selbst 
den Wunsch hegte, Politikwissenschaft zu studieren.379 Zābulī erweist 
sich als sein künftiger väterlicher Mentor, sein Studium ermöglicht es 
Amīn letztlich, zum Leiter des größten Industrieunternehmens von Af-
ghanistan, der Weberei von Gulbahār, ja des gesamten Weberei-Sektors, 
aufzusteigen. Schließlich wird er zur Regierungszeit Sulṭān ʿAlī Kišt-
mands Minister für Leichtindustrie und Lebensmittel, später auch stell-
vertretender Premierminister (1985). Der günstige Stern, unter dem er 
seinen Lebensweg sieht, offenbart sich ihm früh, seine Träume aus seiner 

                                                 
376 Amīn [ca. 2005], S. 90. 
377 Amīn [ca. 2005], S. 115. 
378 „Ich weiß nicht, welchen Lebensweg ich beschritten hätte, wenn ich auf der Istiqlāl-
Schule gelernt und mein Abitur gemacht hätte.“ Amīn [ca. 2005], S. 7. 
379 „Aber Zufall und Vorsehung veränderten wieder einmal meinen Lebensweg“; Amīn [ca. 
2005], S. 21. 
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Jugend sind bedeutungstragend und deswegen auch, seiner eigenen Aus-
sage nach, erzählenswert (qābil-i bāzgū mī-bāšad):380 Im Traum sieht er 
die Pul-i Ḫištī-Moschee, in der er üblicherweise sein Mittags- und Nach-
mittagsgebet verrichtet, in ihrer später renovierten Form und hört, dass 
an jenem Tag der Prophet selbst das Gebet leiten wird. Sein Vater inter-
pretiert diesen Traum unter Heranziehung des Korans als Hinweis auf 
die göttliche Gnade, die ihn auf seinem Lebensweg begleiten wird.381  

Diese Gnade zeigt sich u.a. auch darin, dass Amīn in seinem späteren 
Berufsleben mitunter Entscheidungen trifft, die er selbst zwar rational 
nicht nachvollziehen kann, die sich aber letztlich zu seinen Gunsten aus-
wirken. So bittet ihn beispielsweise ein Unbekannter in seinem Büro in 
Gulbahār um eine Ausnahmegenehmigung: Er benötige Ziegel und 
Transportmittel, um im väterlichen Dorf ein Gebäude zu errichten. Amīn 
gewährt ihm die erbetene Unterstützung und erfährt nach den Ereignis-
sen des 26. Saraṭān, dass es sich bei dem Unbekannten um Ġaus̱ ud-Dīn 
Fāyiq handelte, der ihn dann in seiner Eigenschaft als Minister für Allge-
meine Angelegenheiten kontaktiert und ihm seine Dienste anbietet: 
„Nehmen Sie jetzt an, dass nicht ich, sondern Sie der Minister sind. 
Wann auch immer Sie ein Anliegen haben sollten, das dieses Ministeri-
ums betrifft, geben Sie mir Bescheid, damit ich es umgehend erledigen 
kann.“382 Und tatsächlich kann so zumindest das von Amīn vorgeschla-
gene Projekt der Asphaltierung der Strecke zwischen Ǧabal as-Siraǧ und 
Gulbahār in kurzer Zeit umgesetzt werden. „Ich war wie alle Einwohner 
der Provinz Kapisa für die schnellen und tatkräftigen Maßnahmen, die 
der Herr Minister ergriffen hatte, dankbar.“383 Glückliche Zufälle und 

                                                 
380 Amīn [ca. 2005], S. 12. 
381 Amīn [ca. 2005], S. 11f. Ähnlich kann auch Amīns Beschreibung seiner wundersamen 
Heilung von einer Krankheit gedeutet werden, als eine Lichtgestalt mit weißem Bart ihn 
aufforderte, sich vom Krankenlager zu erheben, das Fieber augenblicklich verschwand und 
der junge Mann geheilt war; Amīn [ca. 2005], S. 12. 
382 Amīn [ca. 2005], S. 260. 
383 Amīn [ca. 2005], S. 262. 
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Wendungen bestimmen weite Teile der Narration: Sei es, dass der Prota-
gonist einen Flug umbucht und so einem Flugzeugunglück entgeht384 o-
der ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī ausgerechnet an der Fakultät, an der Amīn stu-
diert, nach einem Assistenten für die Nationalbank sucht: 

„In Folge dieses glücklichen Zufalls und durch die Zusammen-
arbeit mit Herrn Zābulī nahm mein Leben einen anderen Weg; 
einen Weg, der zu jener Zeit jenseits meiner Vorstellungskraft 
war. Teile davon werden dem Leser in dieser Lebensrückschau 
(zindagī-nāma) vorgestellt, und es ist angebracht, dass ich Gott an 
dieser Stelle danke.“385 

Auch in weniger aussichtsreichen Situationen argumentiert Amīn mit 
gottgefälliger Schicksalsergebenheit, mit der man sich auf das Unver-
meidliche gefasst machen und sich unangenehmen Zusammentreffen 
stellen müsse. So übernimmt etwa nach der kommunistischen Macht-
übernahme Hafīẓullāh Amīns älterer Bruder ʿAbdullāh Amīn die Leitung 
über die afghanischen Webereien.386 ʿAbdullāh Amīn erweist sich in der 
erinnernden Rückschau als moralisch höchst fragwürdiger,387 inkompe-
tenter, tyrannischer und unberechenbarer Gegenspieler des Protagonis-
ten. So scheint der neue Direktor schnell beleidigt und aufgebracht, wenn 
er der Ansicht ist, man habe ihm nicht den nötigen Respekt erwiesen. Als 
Sayyid Amān ud-Dīn Amīn seinen neuen Vorgesetzen zufällig in der 
Stadt sieht und ihn (nur) von Weitem grüßt, erfährt er am Abend durch 
seinen Freund Muḥammad Āṣif Āhang, welchen Wutausbruch er damit 
provozierte. Der Direktor ʿAbdullāh Amīn wird mit den Worten zitiert: 
„Er hat immer noch aristokratischen Dünkel und trägt seine Nase hoch, 
ich werde ihm auf jeden Fall seine Nase brechen und zermahlen.“388 Sein 
Freund rät dem Ingenieur, die nächsten Tage sicherheitshalber nicht ins 

                                                 
384 Amīn [ca. 2005], S. 31. 
385 Amīn [ca. 2005], S. 54. 
386 Der Verfasser der Erinnerungsschrift erhält zu dieser Zeit die Auflage, nicht mehr von 
seinem Familiennamen Gebrauch zu machen; Amīn [ca. 2005], S. 303. 
387 Der Autor beschreibt, wie der neue Vorgesetzte sich etwa auf Firmenkosten für seinen 
Privathaushalt teure Möbel liefern und täglich Essen aus einem Hotel bringen lässt. Amīn 
[ca. 2005], 304f. 
388 Amīn [ca. 2005], S. 319. 
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Büro zu gehen, bis sich der aufbrausende Direktor wieder beruhigt habe. 
Der Verfasser der Erinnerungsschrift erinnert seine eigene Erwiderung:  

„Ich sagte zu Herrn Āhang: ‚Vielleicht wird ihn meine Abwesen-
heit noch mehr verärgern und er könnte unvorhergesehene Maß-
nahmen ergreifen. Wir sind Muslime und sollten uns dem 
Schicksal überantworten, ohne den Willen des einen Gottes (ǧ) 
geschieht nichts.‘ Aber in jener Nacht hatte ich keinen ruhigen 
Schlaf und war beunruhigt über die unangebrachte Handlungs-
weise von ʿAbdullāh Amīn, und sorgenvoll ging ich am nächsten 
Tag ins Büro und erwartete jeden Moment, dass mich ʿAbdullāh 
Amīn in sein Büro rufen würde…“389  

Sein Vorgesetzter befand sich aber zum Glück auf einer Dienstreise und 
sollte, wie sich herausstellte, von ihr nicht zurückkehren: Sein jüngerer 
Bruder wurde ermordet, er selbst auf seiner Flucht in Mazār-i Šarīf fest-
genommen und letztlich in Kabul hingerichtet. Dazu Amīn: „und Gott (ǧ) 
hatte mich von seinem Übel befreit, und ich weiß nicht, welchen Ent-
schluss er in Bezug auf mich getroffen und in die Wege geleitet hatte“.390 

Selbst in Ausnahmesituationen bewahrt sich das erinnernde Ich noch ei-
nen Blick für das Positive: Auf ihrem Weg ins Exil 1992 ist die Familie 
auf ihr Auto angewiesen, mit dem sie zum Flughafen gebracht werden 
sollen. Amīns Fahrer hat den Auftrag, am Vortag des Abfluges die Flug-
tickets zu holen, und berichtet bei seiner Rückkehr, wie er nur knapp ei-
ner Beschlagnahmung des Wagens durch einen bewaffneten Mujahedin-
Posten entkommen konnte, da die Bewaffneten kein Fahrzeug ohne Kas-
settendeck konfiszieren wollten. „Und er [der Chauffeur] fügte hinzu, 
dass Gott mit uns sei, und wir sind gerettet worden und das Fehlen eines 
Kassettendecks im Auto wurde zur Ursache unserer Rettung…“391 

Die vielen Gefahren seines Lebens bewältigt Amīn nicht immer nur 
durch glückliche Fügung, sondern auch durch früheres Verhalten und 

                                                 
389 Amīn [ca. 2005], S. 320. 
390 Amīn [ca. 2005], S. 320. 
391 Amīn [ca. 2005], S. 579. 
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offenbar richtiges Handeln. Dies zeigt sich z.B. in einer Episode nach der 
Machtübernahme der Mujahedin in Kabul: Angst und Sorge breiten sich 
in der Hauptstadt aus, und als früherer ranghoher Entscheidungsträger 
rechnet Amīn mit dem Schlimmsten. Eines Tages klingeln zwei bewaff-
nete Militärs an seiner Haustür und versetzen die Familie in Unruhe, 
doch anstatt ihn irgendwelcher Unannehmlichkeiten auszusetzen, küs-
sen sie ihm die Hand und stellen sich als ehemalige Praktikanten der 
Gulbahār-Weberei vor, die nun ihrem ehemaligen Vorgesetzten ihre 
Dienste und Unterstützung zur Verfügung stellen, etwa in Zusammen-
arbeit mit den Straßen-Kontrollposten: 

„Ich verabschiedete sie dankend und sie gingen…Tatsächlich 
hatte ich die beiden, die vor Jahren in der Gulbahār-Fabrik ihr 
Praktikum absolviert hatten […], nicht mehr genau in Erinnerung 
und kannte auch nicht ihre Namen, doch ich spürte ihr ehren-
wertes Vorgehen von ganzem Herzen und dankte Gott (ǧ), dass 
meine Tätigkeit in der afghanischen Weberei bei meinen Mitar-
beitern in guter Erinnerung geblieben war.“392 

Bisweilen stimmen Amīn solch glückliche Zufälle jedoch auch nachdenk-
lich: Während des Umsturzes im Juli 1973 betritt ein Offizier sein Büro 
und bietet ihm Unterstützung und seine Rufnummer für etwaige Notfälle 
an. Es stellt sich heraus, dass es sich bei dem Offizier um den Sohn einer 
Familie handelt, die Amīn nach dem tödlichen Unfall ihres Vaters und 
Ernährers weiterhin in einer Fabrikwohnung hatte wohnen lassen, bis 
der heranwachsende Sohn seine militärische Laufbahn einschlagen 
konnte. „Ich wurde nachdenklich und fragte mich selbst: Wenn ich da-
mals nicht zufällig der Familie dieses jetzigen Offiziers der Republik-
garde jene Unterstützung gegeben hätte, wie wäre er mir dann heute ge-
genübergetreten?“393 Damit deutet Amīn einen denkbaren unangeneh-
meren Verlauf der Ereignisse an, eine unerfreulichere possible world, die 
ihm glücklicherweise erspart bleibt.  

                                                 
392 Amīn [ca. 2005], S. 573. 
393 Amīn [ca. 2005], S. 253. 
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Amīn zeigt sich immer wieder erstaunt und erfreut über seinen begüns-
tigten, nicht voraussehbaren Lebensweg. Sein Talent, Gegebenheiten und 
Sachlagen anzunehmen, wie sie sind, verleiht ihm reichlich Handlungs-
spielraum und ermöglicht ihm eine vergleichsweise unkritische Zusam-
menarbeit auch unter widrigen Umständen. Er selbst versteht und be-
zeichnet sich wiederholt als „Technokrat“,394 der seiner Pflicht nach-
komme und Entscheidungen nach Sachzwängen treffe: 

„Ich war während meiner Dienstzeit ein Technokrat ohne partei-
liche und politische Aktivität. Ich war niemals Mitglied irgendei-
ner Partei oder politischen Bewegung des Landes und bin es 
auch nicht. […] Die Leitung der nationalen Wirtschaft durch den 
Staat halte ich nicht für sinnvoll oder wünschenswert, daher hatte 
ich nie ein Interesse an einer Mitgliedschaft in der DVPA und 
habe es auch nicht.“395 

Ein Technokrat ist nach Amīns Lesart eine Person, die Entscheidungen 
unabhängig von parteipolitischen Ideologien, eigener Vorteilssucht und 
Machtansprüchen trifft und lediglich den rationalen Weg zur Problemlö-
sung sucht. Demgemäß erinnert Amīn diverse Situationen, in denen er 
eigenständig und ohne Rücksicht auf einen möglichen Karriereknick 
seine Meinung zu einem Projekt äußert. So nimmt er zu Beginn der 
1950er Jahre etwa in Verhandlungen mit der Schweizer Firma Gherzi 
nicht die Position seines Vorgesetzen ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī ein, sondern 
gibt der unternehmerischen Gegenseite Recht. Zābulī verlässt daraufhin 
aufgebracht den Verhandlungsraum. Der junge Amīn befürchtete 
schlimmste Konsequenzen, doch wider Erwarten (ḫilāf-i intiẓār) seiner 
Umwelt wird er von dem Leiter der Nationalbank am folgenden Tag wie-
der herzlich begrüßt:  

                                                 
394 Etwa Amīn [ca. 2005], S. 213, 258, 386, 475, 555, 581. 
395 Amīn [ca. 2005], S. 475. Diese Worte sind Teil einer Rede des damaligen stellvertretenden 
Premierministers in einem Konferenzsaal des Frunze Sanatoriums in Sochi, für die er zu 
seiner eigenen Überraschung Applaus bekam – ein Erfolg durch seine unabhängige Mei-
nungsäußerung. „Zu meiner Amtszeit im Premierministerium wurde ich wie damals üb-
lich zweimal im Jahr seitens der Sowjetunion zur Erholung eingeladen, was einmal in Sochi 
und einmal auf der Krim stattfand.“ Amīn [ca. 2005], S. 473. 
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„Er sagte: ‚Ich danke dir, dass du mir gezeigt hast, dass meine 
Forderungen von der Firma Gherzi unannehmbar waren […]. 
Dein Mut, dein Realitätssinn und deine Aufrichtigkeit machen 
mich sehr zufrieden, und ich hoffe, dass du immer diesen ange-
brachten Prinzipien folgen wirst!‘“396  

Wiederholt scheint Amīn sich allein auf seinen Sachverstand zu verlassen 
und ist damit auch bei Alleingängen, für die er die Verantwortung über-
nimmt, erfolgreich. Während seiner Tätigkeit in der Hamburger Depen-
dance der Bānk-i millī entdeckt er etwa einen Auftrag seines Vorgesetzten 
an eine Firma, den er aus technischen Gründen für ungeeignet hält. Als 
er seinen Kritikpunkt vorträgt, wird er mit der Antwort „Bist du der Ver-
treter der Nationalbank oder ich?“ und mit der Aufforderung, den Auftrag 
fertigzustellen, abgespeist.397 Der junge Ingenieur leitet die Bestellung 
dennoch nicht weiter, und nach einiger Zeit erkennt sein Chef seinen ei-
genen Fehler und entschuldigt sich:  

„‚Ich bin kein Techniker, es tut mir leid, dass ich deine Meinung 
und deinen technischen Rat nicht angenommen habe […], dies 
wird bei der Produktion in der Fabrik von Gulbahār Schwierig-
keiten hervorrufen.‘ Ich nahm meinen Mut zusammen und 
sagte: ‚Ich habe die Auftragsbestellung nicht herausgegeben.‘ […] 
Er umarmte mich, küsste mich, dankte mir und gab die Anwei-
sung, dass ich den betreffenden Auftrag an eine Firma meines 
Gutdünkens geben sollte…“398 

Der Technokrat Amīn entscheidet aus rationalen, zielführenden Erwä-
gungen heraus, unabhängig von ideologischen oder karrierepolitischen 
Zielen. Eine technokratische Regierung sei auch die einzige Möglichkeit, 

                                                 
396 Amīn [ca. 2005], S. 69. Einen ähnlichen Plot mit überraschend gutem Ausgang für das 
erinnerte Ich zeichnet Amīns Erzählung von einem Zusammentreffen mit dem damaligen 
Wirtschafts- und Finanzminister ʿAbd ul-Malik ʿAbd ur-Raḥīmzay aus. Auch hier äußert der 
Protagonist ohne Rückhalt seine fachliche Meinung und erntet dafür letztlich Anerken-
nung. Amīn [ca. 2005], S. 69-76. 
397 Amīn [ca. 2005], S. 96. 
398 Amīn [ca. 2005], S. 97. 
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die verschiedenen verfeindeten Lager zu einer Zusammenarbeit zu bewe-
gen, wie Amīn kurz nach der Niederlegung seines Amtes in einem Inter-
view mit einem KGB-Mitarbeiter betont:  

„Solange die Partei nicht den Weg frei macht und ein unabhän-
giges, technokratisches Kabinett gebildet wird, gibt es keine Mög-
lichkeit der Verständigung und Versöhnung mit den Anführern 
des Ǧihād….“399  

Wiederholt betont Amīn, dass er nie irgendein Interesse an Parteiarbeit 
gehabt habe und die Gründe der Aufforderung an ihn zur Mitarbeit ihm 
selbst nicht völlig verständlich seien:  

„Vielleicht waren mein fehlendes Interesse an den Aktivitäten 
der damaligen Parteienbewegungen und meine Pflichtausübung 
als Technokrat Grund für meine Berufung als stellvertretender 
Premier…Jedenfalls, den wirklichen Grund kenne ich nicht, viel-
leicht können die früheren Verantwortlichen und Parteiführer 
erklären, was ihre Entscheidungsgrundlage war bei der Wahl von 
fünf parteilosen Mitgliedern in das damalige Kabinett?“400  

Amīns Verquickung von Schicksalsergebenheit mit seinem technokrati-
schen Ideal, das sich an Sachzwängen orientiert, lässt seine Entscheidun-
gen und Handlungen in der Rückschau häufig alternativlos erscheinen. 
Wiederholt findet sich die Wendung, „es gab keinen anderen Weg außer“ 
(čāra-ʾi ǧuz… wuǧūd nadāšt)401. So sieht er sich etwa nach der kommunis-
tischen Machtübernahme dazu gezwungen, im Beirat der Weberei tätig 
zu sein, um nicht als Konterrevolutionär zu gelten402 oder eine peinliche, 
respektlose Befragung zur Zerstörung einer Brücke bei Gulbahār durch 
ein Parteimitglied über sich ergehen zu lassen.403 Im Nachhinein wendet 

                                                 
399 Amīn [ca. 2005], S. 555. 
400 Amīn [ca. 2005], S. 386. 
401 Amīn [ca. 2005], etwa S. 53, 290, 343, 359, 382, 503. 
402 Amīn [ca. 2005], S. 290. 
403 Amīn [ca. 2005], S. 337. 
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er sich mit seiner Beschwerde und der Androhung, unter derartigen Um-
ständen seine Arbeit niederzulegen, an eine vorgesetzte Stelle des Partei-
büros und wird dort in freundlicher und ehrerbietiger Form um Entschul-
digung gebeten, ein solcher Vorfall werde sich nicht wiederholen. „Ange-
sichts eines solchen Entgegenkommens […] hatte ich keine andere Wahl, 
als seiner Bitte zu entsprechen“404 und zu verzeihen. 

Ebenso sind es äußere Umstände, die Amīn 1985 dazu zwingen, den Mi-
nisterposten zu akzeptieren, und auch bei dem ihm angetragenen Posten 
des stellvertretenden Premiers sieht er sich vor vollendete Tatsachen ge-
stellt: 

„Herr Kištmand sagte: ‚Ihre Ernennung wurde vom Politbüro be-
stätigt, und heute Abend werden es Radio und Fernsehen ver-
breiten und die Öffentlichkeit informieren, und ich wollte, dass 
Sie die Nachricht von Ihrer Ernennung aus meinem eigenen 
Munde hören, nicht aus den Medien […].‘ Ich hatte angesichts 
der bereits unternommenen Schritte keine andere Wahl, als zu 
akzeptieren, und gab Kištmand eine positive Antwort.“405 

Die Frage nach den Wahlmöglichkeiten impliziert indes auch die etwaige 
Frage nach persönlicher (Mit-)Verantwortung bzw. moralischer Schuld 
des ehemaligen Kabinettmitgliedes Amīn.406 Auf seinem Weg ins Exil 
wird er am Flughafen von Kabul mit genau dieser Frage durch General 
Muḥammad ʿAyyūb konfrontiert: Der Militär verweigert ihm die Aus-
reise, da er mit den kommunistischen Machthabern zusammengearbeitet 
habe und erst noch zu klären sei, wie mit dieser Personengruppe verfah-
ren werde: 

                                                 
404 Amīn [ca. 2005], S. 343. 
405 Amīn [ca. 2005], S. 381. 
406 Diesem Narrativ von „Unvermeidlichkeit und Zwang“ einer Zusammenarbeit unter Bab-
rak Kārmals Versuch einer „nationalen Regierung“ stellt sich ʿAẓīmī in seiner Rückschau 
dezidiert entgegen; ʿAẓīmī 1999, S. 280. 
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„Ich erklärte: ‚Vielleicht wissen Sie, dass ich niemals Mitglied der 
DVPA war und nach der Verkündung der Nationalen Versöh-
nung als parteilose Person und Technokrat meine Pflicht erfüllt 
habe. Meine Verantwortung beschränkte sich auf die Wirtschaft 
des Landes, mit militärischen Angelegenheiten hatte ich nichts 
zu tun, und an Maßnahmen der DVPA gegen Menschlichkeit 
und Islam […] war ich nicht beteiligt und trage dafür keine Ver-
antwortung.‘“407 

Erst mit Unterstützung aus dem Verwaltungsapparat des Premierminis-
teriums gelingt es Amīn und seiner Familie im zweiten Anlauf, nach In-
dien auszureisen und schließlich in der Schweiz Asyl zu finden. Fragen 
nach Verantwortlichkeit und moralischer (Mit-)Schuld bleiben indes auch 
im Exil virulent. Sie beschäftigen den Verfasser der Rückschau in seinem 
gegenwärtigen Erinnerungsmoment ebenso wie seine Sorge um die be-
klemmenden Entwicklungen in seinem Heimatland, die er aus der Ferne 
verfolgen muss. Das erinnernde Ich ist in der autobiographischen Schrift 
deutlich präsent. Es kommentiert und erläutert damaliges Handeln vor 
dem Hintergrund späterer Erkenntnisse und sucht wiederholt Kontakt zu 
den Lesern, bei denen Amīn auf Verständnis für seine damaligen Verhal-
tensweisen hofft: 

„Natürlich haben mir einige Landsleute im Hinblick auf meine 
frühere Tätigkeit Vorwürfe gemacht und machen sie noch, aber 
ich hoffe, dass sie die damaligen Bedingungen berücksichtigen 
und beachten, dass ich während meiner […] Amtszeit die Förde-
rung und den Schutz des privaten Sektors nie vernachlässigt und 
glücklicherweise nie eine Maßnahme entgegen dem nationalen 
Gewinn des Landes durchgeführt habe. Im Rahmen meiner 
Möglichkeiten habe ich der Politik der damaligen Führung im 
Ministerrat mit deutlichen Worten widersprochen […] und meine 

                                                 
407 Amīn [ca. 2005], S. 581. 
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Opposition zum Ausdruck gebracht, wovon einiges dem werten 
Leser auf den folgenden Seiten berichtet wird.“408 

Amīns Selbstnarration erörtert und deutet seine Entscheidungen und 
Zwänge und bietet damit auch dem Leser ein potentielles Sinnstiftungs-
muster für eine von Diskontinuitäten geprägte Vergangenheitserfahrung. 
Der Erzähler bezieht den Leser in seine Narration immer wieder ein und 
vertraut gleichsam auf eine gemeinsame, übereinstimmende Beurteilung 
der beschriebenen Erfahrungen: Amīn versteht sich dabei nicht nur 
selbst als Augenzeuge vergangener Geschehnisse, sondern er akzeptiert 
und betont, dass wohl auch der ein oder andere Leser Augenzeuge gewe-
sen sei und sich damit in einer Art „Erinnerungsgemeinschaft“ mit dem 
erinnernden Ich befinde. Die Glaubwürdigkeit der Erinnerungsschrift 
wird durch den Bezug auf eine gemeinsame, geteilte Vergangenheit be-
kräftigt.409 Wiederholt finden sich in der Erzählung direkte Leseranspra-
chen: „werte Leser“ (ḫānanda-gān-i muḥtaram),410 „lieber Leser“ 
(ḫānanda-yi ʿazīz)411 und „Leser dieser Zeilen“ (muṭālaʿa-kunanda-yi īn 
suṭūr).412 Rhetorische Fragen am Ende zahlreicher Episoden verweisen 
auf eine vermutete Solidarität mit dem Leser, der Schiedsspruch wird 
dem Rezipienten überlassen. Nachdem im Laufe der Erzählung deutlich 
gemacht wurde, welchen Standpunkt Amīn selbst zu den teilweise „un-
glaublichen Begebenheiten“ (qażīya-yi bāwar na-kardanī)413 einnimmt, 
schreibt er: „das Urteil bleibt dem Leser dieser Zeilen überlassen“ 
(qiżāwat ba-dūš-i ḫānanda-gān īn suṭūr).414 

Amīns Erinnerungsschrift ist in weiten Teilen chronologisch aufgebaut 
und orientiert sich sowohl an den historisch-politischen Wendepunkten 
als auch an den persönlich-beruflichen Fortschritten des Protagonisten. 
Die Chronologie wird nicht immer genau eingehalten, der Erzähler nutzt 

                                                 
408 Amīn [ca. 2005], S. 383f. 
409 So sollte der Leser etwa die Ineffektivität der damaligen Wulusi Jirga bestätigen können; 
Amīn [ca. 2005], S. 507. 
410 Amīn [ca. 2005], S. 198. 
411 Amīn [ca. 2005], S. 201. 
412 Amīn [ca. 2005], S. 356. 
413 Amīn [ca. 2005], S. 403. 
414 Amīn [ca. 2005], S. 406. 
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Pro- und Analepsen, wenn es ihm in seiner Erinnerungsnarration sinn-
voll erscheint.415 Das erinnernde Ich schaltet sich in die Erzählung ein, 
um aus gegenwärtiger Perspektive das beschriebene Geschehen zu kom-
mentieren oder den augenblicklichen Stand eines Projekts sowie aktuelle 
Hoffnungen und Sorgen des Verfassers hinsichtlich der Entwicklung des 
Landes darzulegen.416 Die einzelnen Kapitel sind in kleine Episoden und 
Begebenheiten, einzelne Erlebnisse und erinnerungswürdige Begegnun-
gen privater wie beruflicher Natur unterteilt.417 Amīns Erzähltechnik 
wirkt oftmals assoziativ, so dass weniger eine kontinuierliche Entwick-
lung als ein Sammelsurium überraschender, irritierender oder verwun-
derlicher Geschehnisse nachgezeichnet wird. Die für ihn unvorhersehba-
ren, häufig abrupten Veränderungen in seinem Leben und seiner Um-
welt spiegeln sich in einer seriellen, additiven Form des Erzählens.  

Amīns einleitenden oder weiterführenden Worte zu diesen Episoden 
scheinen dem Leser die konkrete Erinnerungssituation nahezubringen 
und die Gedankengänge des erinnernden Ichs miteinander zu verknüp-
fen, z.B.: „Zu dem verstorbenen Dr. […] fällt mir eine Geschichte ein, die 
ich wiedergebe“,418 „Ich halte es an dieser Stelle für nicht uninteressant, 
ein wunderliches Geschehnis […] niederzuschreiben“,419 „Eine interes-
sante und unglaubliche Erinnerung (ḫāṭira) ist für mich ein Gespräch aus 
einem Zusammentreffen, das […]“,420 „Vielleicht ist es nicht uninteres-
sant, dass ich […] einige unvergessliche Erinnerungen sowie seltsame und 
unerwartete Vorkommnisse wiedergebe“.421 Amīns Rückschau bietet da-

                                                 
415 Beispielsweise Amīn [ca. 2005], S. 24, 42, 58, 187. 
416 Wie etwa über den Verbleib einer Weberei in Qandahar; Amīn [ca. 2005], S. 272. 
417 Kapitel, die sich mit Gesundheit und Details zur Medikamenteneinnahme des Verfassers 
befassen, lassen verschiedene Interpretationen zu: die Rückschau als persönliche Erinne-
rungsschrift für nahestehende Familienangehörige, als Information für sehr weit entfernte 
zukünftige Generationen oder auch als später Tagebuchersatz, der dem Schreiber selbst ei-
nen Blick zurück erlaubt, falls die Erinnerung nachlassen sollte. Z.B. Amīn [ca. 2005], S. 
377. 
418 Amīn [ca. 2005], S. 16. 
419 Amīn [ca. 2005], S. 33. 
420 Amīn [ca. 2005], S. 86. 
421 Amīn [ca. 2005], S. 227. 
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mit weniger eine strukturierte Ausleuchtung der historischen Hinter-
gründe denn eine bunte Darstellung seines eigenen Erlebens. Oft haftet 
seinen Schilderungen etwas Illustriertenartiges an, etwa in seinen Be-
schreibungen von Besuchen der königlichen Familie, wobei er zumindest 
das Zusammentreffen mit Amānullāh Khan als außerordentliches Glück 
empfindet. So kam es in München zu einem denkwürdigen Zusammen-
treffen von Ẓāhir Shah, der sich aus gesundheitlichen Gründen in 
Deutschland befand, und Amānullāh Khan. Amīn, der dieses Treffen als 
junger Mann miterlebte, erläutert sein Interesse an dem gesellschaftli-
chen Ereignis:  

„Ich hatte seine Majestät Shah Amānullāh Khan Ġāzī, wie alle 
Landsleute, von klein auf als Befreier des Landes und Held der 
Unabhängigkeit der geliebten Heimat verehrt und hegte ihm ge-
genüber eine besondere Ergebenheit.“422  

Für Amīn wird die Begegnung der zwei prominenten Personen der Zeit-
geschichte zum Sinnbild einer wechselhaften Geschichte: 

„Seine ehemalige Majestät stieg vor dem Hoteleingang aus, be-
trat die Empfangshalle und begab sich zu seiner königlichen Ho-
heit. Dieser Anblick bewegte mich zutiefst, welche Höhen und 
Tiefen die Zeit hat, welche Szenarien sich abspielen, und sie lehrt 
uns, dass Platz und Stellung vergänglich sind, nur die Persön-
lichkeit und Taten der Großen werden bleiben und werden ein 
Teil der Geschichte.“423  

Amīn richtet sein Augenmerk in vielen Fällen auf Details von eher allge-
meinem Interesse. Er weiß, mit welchem Auto ein VIP vorfährt,424 er be-
merkt bei einem Empfang im Dilkušāh-Palast mit Erstaunen, dass eine 
Serviette der königlichen Tafel Löcher hat, er stellt fest, dass Ẓāhir Shah 
keinen elektrischen Ventilator besitzt,425 der ehemalige Premier Shah 

                                                 
422 Amīn [ca. 2005], S. 87. 
423 Amīn [ca. 2005], S. 88. 
424 Amīn [ca. 2005], S. 88. 
425 Amīn [ca. 2005], S. 117f. 
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Maḥmūd Khan in Hamburg Sportkleidung kauft426 und dass die Partei-
genossen bei ihrem Staatsbesuch auf Kuba wiederholt (mit Amīns Er-
laubnis, der selbst keinen Alkohol trinkt) seine Minibar leeren.427 Bemer-
kenswert häufig kommt es zu negativen Zusammentreffen mit diversen 
Vertretern der Loya Jirga, die sich durch Rücksichtslosigkeit, mangelnden 
Anstand und unschickliches Verhalten auszeichnen, ohne dass Amīn die-
sen Umstand weiter kommentiert.428 In kurzweiligen Episoden, die kuri-
ose Begebenheiten (mit möglicherweise ernsthaftem Hintergrund) unter-
haltsam und erheiternd aufbereiten, lässt der Erzähler ein teils abstruses, 
teils tragikomisches Alltagsbild entstehen.429 So berichtet er von einer Be-
gebenheit in einem Kabuler Gericht. Amīn stand in einer Immobilienan-
gelegenheit als Zweiter in einer Reihe vor dem Richtertisch, um sich ei-
nen notwendigen Stempel geben zu lassen, und wurde dabei Zeuge fol-
genden Gesprächs: 

„Der Richter fragte ihn: ‚Haben dir bei Gericht irgendwelche Be-
amten Schwierigkeiten gemacht oder dich belästigt?‘ Er antwor-
tete: ‚Nein, Herr.‘ Der Richter fragte: ‚Hat man im Laufe der Kon-
traktabfassung von dir Bestechungsgeld verlangt? Sag die Wahr-
heit, denn wenn es bei Gericht für die Besucher Bedrängnisse 
gibt und Geld verlangt wird, werde ich es sofort verbessern und 
die Gesetzesbrecher bestrafen.‘ Der Befragte versicherte erneut, 
dass er keinerlei Schwierigkeiten gehabt habe und man kein 
Geld von ihm verlangt habe. Es war für mich unglaublich, dass 
der Richter drei kleine Steine auf seinen Tisch legte, sie zu dem 
Menschen herüberschob und fragte: ‚Deine Frau soll bei den drei 
Steinen geschieden sein, dass du kein Bestechungsgeld gezahlt 
hast?‘ Unvermutet schob jene Person die drei Steine vor den 
Richter zurück: ‚Soll deine eigene Frau bei den drei Steinen ge-

                                                 
426 Amīn [ca. 2005], S. 99. 
427 Amīn [ca. 2005], S. 528f. 
428 Amīn [ca. 2005], etwa S. 208, 209, 227, 507. 
429 In ihrer Episodenhaftigkeit scheint die Schrift oftmals an mündliche Erzähltraditionen 
anzuknüpfen. Zu den Erzählstrukturen oraler Überlieferungen siehe z.B. Morgenstierne 
1975. 
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schieden sein, dass du von mir kein Bestechungsgeld angenom-
men hast?‘ Der Richter nahm still seinen und dann meinen Ver-
trag, unterschrieb und stempelte sie.“430 

Damit endet die kurze Szene, die nicht weiter mit den vorangegangenen 
oder folgenden Episoden verknüpft wird. Zwar mag der Anlass für das 
Gespräch, nämlich die Problematik der Bestechung, ein ernster sein, aber 
trotzdem ist die Wirkung des überraschenden Gesprächsverlaufs erhei-
ternd. Erzähler und Leser treten durch das gemeinsame Lachen über das 
erinnerte Geschehen gleichsam miteinander in Verbindung.431 Traurig-
Erheiterndes findet sich auch in anderen Zusammenhängen, sei es, dass 
der Ich-Erzähler seinen jugendlichen Schalk beschreibt432 oder sich über 
die unglaubliche Beschränktheit anderer Personen – insbesondere ʿAb-
dullāh Amīns – wundert: ʿAbdullāh Amīn weiß nicht, ob er eine west- 
oder eine ostdeutsche Delegation begrüßt und ob sich die Fragen der sow-
jetischen Delegation auf die vor- oder postrevolutionären Bilanzen des 
Webereisektors beziehen, und er diskreditiert sich dabei wiederholt, ohne 
es zu merken. Anderen jedoch entgeht seine Inkompetenz nicht, und so 
bemerkt der Autor zu einer eben solchen, peinlichen Szene: „der Sekretär 

                                                 
430 Amīn [ca. 2005], S. 166. 
431 Zur Entstehung von Komik durch Erwartungsenttäuschung vgl. etwa Balzter, Stefan: Wo 
ist der Witz? Techniken zur Komikerzeugung in Literatur und Musik, Berlin 2013, S. 62ff. 
Dass Lachen nicht immer Einverständnis, aber zumindest aufmerksames Zuhören (in die-
sem Fall aufmerksames Lesen) transportiert und als Strategie zur Herstellung einer positi-
ven Atmosphäre genutzt werden kann, hat Barbara Merziger für einen gänzlich anders ge-
arteten Themenbereich ausgearbeitet: Merziger, Barbara: Das Lachen von Frauen im Ge-
spräch über Shopping und Sexualität, Berlin 2005. 
432 So bringt er etwa seinen Vorgesetzten, den hier vorgestellten Šansab, dazu, von seiner 
Forderung der pünktlichen Einhaltung seiner Arbeitszeit Abstand zu nehmen: Amīn war, 
nachdem er zu spät gekommen war und versichert hatte, die verlorene Zeit nachzuholen, 
von seinem Chef aufgefordert worden, sich korrekt an die Dienstzeiten zu halten. Eines 
Tages verlässt er bei Dienstschluss, obwohl ein wichtiges Telegramm noch nicht bearbeitet 
wurde, seinen Arbeitsplatz; Šansab resigniert. Der Ich-Erzähler vergisst jedoch nicht zu er-
wähnen, dass er im Laufe seiner beruflichen Karriere später doch das volle Vertrauen Šans-
abs genossen habe. Amīn [ca. 2005], S. 65f. 
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des Finanzministeriums, der mich noch von früher her kannte […], 
schaute zu mir mit einem bedeutungsvollen Lächeln.“433  

Amīn lässt durch seine Narration sowohl bessere als auch schlechtere 
„mögliche Welten“ entstehen. In zahlreichen Episoden benutzt er Substi-
tutivsätze, um seiner Gefühlslage – Freude wie Enttäuschungen – Aus-
druck zu verleihen. Oder er deutet in seinen Darlegungen eine tragische 
„Fallhöhe“ einer Situation an, wie etwa in dem Hinweis, dass es zufällig 
ihr Hochzeitstag ist, an dem die Familie die Heimat verlassen muss,434 
so dass statt Glück und Fröhlichkeit Ängste und Kummer den Tag be-
stimmen. Vor allem die afghanische Jugend sieht Amīn in ihren Hoff-
nungen auf Fortschritt und soziale wie wirtschaftliche Weiterentwicklung 
betrogen:  

„Wie die letzten zwei Jahrzehnte bedauerlicherweise gezeigt ha-
ben, kam statt Aufblühen Zerstörung; in den Bekenntnissen der 
linken Führer des Landes ersetzten Kugeln das Brot, Leichentuch 
die Kleidung und Gräber die Häuser; zahllose Landsleute star-
ben, wurden arm und obdachlos, darüber wurden schon zahlrei-
che Bücher und Veröffentlichungen verfasst und Meinungsträ-
ger des In- und Auslandes haben für Interessierte Darstellungen 
geschrieben […]. Dies geht über die Lust eines Erinnerungs-
schreibers hinaus, und der Verfasser dieser Zeilen wird sich 
nicht auch noch […] mit der Untersuchung aller Aspekte dieser 
schmerzlichen Geschehnisse des Landes auseinandersetzen.“435  

Als positiv denkender Mensch erkennt Amīn zumindest für sein eigenes 
Leben viele Situationen, die eine weitaus schlechtere Wendung hätten 
nehmen können. So gibt er seiner Freude darüber Ausdruck, dass er kurz 
vor der Hochzeit seiner Tochter einer drohenden Gefangennahme 
entging oder dass das beunruhigende Erscheinen von Soldaten sich in 

                                                 
433 Amīn [ca. 2005], S. 314. 
434 Amīn [ca. 2005], S. 586 
435 Amīn [ca. 2005], S. 214. 
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einer ehrerbietigen Begrüßung auflöst.436 Im Laufe seiner rückblicken-
den Erzählung stoßen Amīns Sinnstiftungsbemühungen ver-
schiedentlich aber auch an ihre Grenzen: In dem Maße, wie er häufig von 
Geschehnissen überrascht wird und politische Entwicklungen nur 
schwer vorauszusagen weiß, bleiben viele Fragen auch für ihn als ehema-
ligen Entscheidungsträger offen. Als erinnerndes Ich gibt er es zu, wenn 
er Entwicklungen nicht voraussehen437 und problematische Angelegen-
heiten zum damaligen Zeitpunkt nicht in Gänze verstehen konnte oder 
falsch einschätzte, wie etwa das Ausmaß der Einmischung der Parteior-
gane in die Webereiführung,438 die Gefahr eines Einmarsches der Sow-
jetunion439 und sein unbegründetes Vertrauen in die Regierung, den rich-
tigen Umgang mit radikalen Bewegungen zu finden:  

„Ich hatte den Parteienbewegungen des Landes wenig Bedeu-
tung beigemessen. Ich war leichtgläubig in meiner Annahme, 
dass die Entscheidungsträger des Landes diese Bewegungen be-
achten und ein Aufkommen von Gewalt in der ruhigen und fried-
vollen Atmosphäre verhindern könnten und durch die Koordi-
nierung von Wirtschaftsplänen im Land einen größtmöglichen 
Anreiz schaffen, das Volk in Landwirtschaft, Industrie, Handel 
und Dienstleistung zu engagieren, und letztlich ein zufriedenes 
Leben der Landsleute ermöglichen; dass sie den linken Bewegun-
gen keine Möglichkeit lassen würden, unter dem Deckmantel 

                                                 
436 Amīn [ca. 2005], S. 296ff. bzw. 572f. Zur Unlust des Erinnerungsschreibers, sich mit den 
„ernsten, bedrückenden und bedauerlichen Umständen, unter denen die Schutzbefohlenen 
des Landes und unsere kummerbeladenen Landsleute nach dem Umsturz des 7. Saur und 
der Zerstörung der Heimat durch die Sowjetmacht“ leben müssen, auseinanderzusetzen, 
siehe S. 323. 
437 In einem Gespräch mit Dr. Naǧībullāh hatte der Minister nach der wachsenden Macht 
einiger Militärs und der Möglichkeit ihrer Befehlsverweigerung gefragt – eine Möglichkeit, 
die der damalige Präsident scheinbar für undenkbar hielt. Amīn kommentiert seine Nach-
frage: „Um Missverständnissen vorzubeugen, muss ich deutlich machen, dass ich die nach-
folgenden Ereignisse des Landes nicht im Geringsten vorhersehen konnte und ich meine 
Frage lediglich als beiläufige Bemerkung eingeworfen hatte…“ Amīn [ca. 2005], S. 484. 
438 Amīn [ca. 2005], S. 323 
439 Amīn [ca. 2005], S. 194. 
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anti-islamischer Ideologie und durch Unterstützung des Aus-
lands das Heimatland in die Schlammgrube des Unglücks zu zie-
hen. Aber leider haben sich die damaligen Führer des Landes 
durch die glatten und einschmeichelnden Reden und die 
schlauen sowjetischen Versprechungen auf nationaler und inter-
nationaler Ebene täuschen lassen […]“440  

Die Entwicklungen zwischen September 1990 und April 1992 schätzt 
Amīn als durchaus positiv und hoffnungsgebend ein,441 umso größer 
sind Enttäuschung und Frustration nach dem Scheitern des (seiner An-
sicht nach unausgegorenen) UN-Friedensplanes und dem Rücktritt 
Naǧībullāhs:  

„Leider haben sich im Laufe dieser Ereignisse die inneren Span-
nungen zwischen den Parteiflügeln Parčam und Ḫalq verstärkt 
und die Ablehnung von Dr. Naǧībullāh im Politbüro stieg. Zum 
anderen haben die benachbarten Länder, um aus diesen Zwistig-
keiten ihren großen Vorteil zu ziehen, einen halbfertigen UN-
Friedensplan entworfen, zu dem im In- und Ausland viel veröf-
fentlicht wurde. Letztlich wird die Geschichte des Landes die Per-
sonen, die aus Machtgier und Eigennutz, ohne Rücksicht auf den 
höheren Nutzen für das Land, im Dienste fremder Mächte tätig 
waren, aufzeigen und sie auf ewig verdammen!“442  

Mit seinem Asyl in der Schweiz gelangt der Verfasser der Rückschau in 
der narrativen Gegenwart an, die „trotz Erleichterungen und gesetzlicher 
Hilfen“ von den Schwierigkeiten und Bürden des Exillebens geprägt 

                                                 
440 Amīn [ca. 2005], S. 213. 
441 Hoffnungvoll zeigte sich der Protagonist auch nach dem Umsturz von 1973, als er fest-
stellt, dass Muḥammad Dāʾūd sich persönlich um die realen Stoffpreise auf dem freien 
Markt kümmerte und das Problem der überhöhten Preise im Gespräch mit dem Leiter der 
Weberei zu klären suchte; Amīn [ca. 2005], S. 247f. Zu seinem positiven Bild Muḥammad 
Dāʾūds als charakterstarke, patriotische Persönlichkeit, das er zum Großteil ebenfalls von 
seinem Mentor Zābulī übernommen zu haben scheint, vgl. Amīn [ca. 2005], S. 85. 
442 Amīn [ca. 2005], S. 563f. 
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ist.443 Die in weiten Teilen progressive, episodisch-regressive Selbstnarra-
tion endet, wie viele afghanische Memoirenwerke, an einem (länger als 
vom erinnernden Ich erwartet) anhaltenden Tiefpunkt. Durch die Ab-
wandlung eines bekannten Gedichts fasst Amīn seine Erinnerungsgegen-
wart zusammen: 

             به هر چمن که رسیدم ز هر گلی که گذشتم“
 ”خالیست. توبه ا ب دیده نوشتم )وطن( جای 

„An jeder Wiese, zu der ich gelangte, an jeder Blume, die ich passierte, 
schrieb ich mit tränengefüllten Augen: Vaterland, du fehlst.“444 

 

2.1.2 Rhetorik der Erinnerung: Tendenzen afghanischer, autobiographi-
scher Erinnerungsliteratur 
Trotz der Fülle und Vielfalt an darisprachigen autobiographischen Erin-
nerungsschriften können zumindest einige Gemeinsamkeiten und Ten-
denzen in den jeweiligen Narrationsverfahren und ihren Erinnerungsent-
würfen herausgearbeitet werden. In den autobiographischen Texten, die 
ihren Rückblick einer gesamten Lebenszeit widmen, berichtet ein (zu-
meist gealterter) Erzähler von seinen persönlichen Erfahrungen und Er-
lebnissen in einem Land, das seinerzeit diverse gesellschaftspolitische 
Prozesse und Brüche zu bewältigen hatte.445 Anhand der eigenen Lebens-
geschichte wird der größere Kontext einer gemeinsamen, sozial geteilten 

                                                 
443 Amīn [ca. 2005], S. 593. 
444 Amīn [ca. 2005], S 593. Der Ursprung der Zeilen ist nicht einwandfrei festzustellen, der 
Text wird oftmals, in der Variante „Freund (yār), du fehlst“ zitiert. 
445 Tatsächlich handelt es sich lediglich in der Erinnerungsschrift von ʿAbd ul-Maǧīd Zābulī, 
des Begründers der Nationalbank und ehemaligen Finanzministers, um Memoiren und ein 
politisches Erbe im engeren Sinne: Seine Rückschau beschäftigt sich nicht mit seiner Fami-
liengeschichte und seiner Ausbildung, sondern setzt nach einem kurzen Rückblick auf die 
Wirtschaftsgeschichte des Landes erst bei seiner beruflichen Tätigkeit ein und entwickelt 
einen kritischen Abriss der vergangenen Wirtschaftspolitik sowie Konzepte zur Bewälti-
gung der tiefgreifenden finanzwirtschaftlichen Probleme des Landes. Zābulī 2001. 
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Vergangenheit erarbeitet. Hintergründe werden beleuchtet und Entwick-
lungen kommentiert. Die Verfasser rekonstruieren, deuten und beurtei-
len vergangene Ereignisse sowie Denk- und Verhaltensweisen aus ihrer 
gegenwärtigen Perspektive und präsentieren damit eine (mehr oder we-
niger) plausible Vergangenheitsversion, die dem Leser Sinnstiftungs-
muster, Deutungsmöglichkeiten und Wertehierarchien bietet. Über weite 
Strecken werden die vergangenen Geschehnisse intern fokalisiert, also 
aus der Sicht des erlebenden Ichs, und das ermöglicht dem Leser, unmit-
telbar an den damaligen Begebenheiten und Diskussionen teilzuha-
ben.446 Die dialogisierende Darstellung lässt die Aufzeichnungen authen-
tisch und glaubwürdig erscheinen. Das erinnernde Ich unterbricht punk-
tuell die prinzipielle Analepse der Narration: Hinweise auf die gegenwär-
tige Situation, Einfügungen und Erläuterungen zu späteren Entwicklun-
gen deuten die anhaltende Virulenz und Aktualität vergangener Wider-
stände und Zwangslagen an. Ereignisse der kollektiven Geschichte wie 
etwa die Saur-Revolution und die kommunistische Machtübernahme 
werden aus einer subjektiven Perspektive rekonstruiert, die Verfasser er-
inneren sich konkret, wo sie sich befanden und wie ihre Gefühlslagen 
und ersten Reaktionen waren. 

Als Gedächtnismedien oszillieren die Werke zwischen dem erfahrungs-
haften, dem historisierenden und dem antagonistischen Modus: Sie ver-
fügen zumeist über ein historisches Zeitbewusstsein und enthalten dis-
tanzierte, detailreiche Beobachtungen der Geschichte, sind aber oftmals 
auch perspektivisch gebunden, so dass erkennbar wird, dass andere Ver-
gangenheitsversionen existieren und der Verfasser mit dem Leser eine 
Erinnerungsgemeinschaft zu bilden sucht.447 Der Grundcharakter der 
Protagonisten ist meist schon in früher Jugend erkennbar und erfährt 
kaum eine Wandlung: Es werden kaum innere Entwicklungen diskutiert, 
die Identitätskonstruktion erscheint vielmehr bereits abgeschlossen und 

                                                 
446 Neumann beschreibt die interne Fokalisation (im Anschluss an Edmiston) treffend als 
eine Möglichkeit zur „emotionalen Wiedererschließung der vergangenen Erlebnisweise“. 
Neumann 2005a, S. 215. In Anlehnung an Erll könnte dieses Darstellungsverfahren dem 
erfahrungshaften Modus (des kommunikativen Gedächtnisses) zugeordnet werden. Zu den 
Modi des kollektiven Gedächtnisses vgl. Erll 2005a, S. 167ff. 
447 Erll 2005a, S. 169ff. 
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wird nicht erst im Laufe der Narration erarbeitet. Dieses identitätsstabile, 
erinnerte Ich muss sich im Laufe seiner Lebensgeschichte den Heraus-
forderungen seiner Zeit stellen, Hindernisse überwinden und Bedrohun-
gen abwenden. Dabei wird die frühe Jugend oder Kindheit zumeist ent-
weder als unterhaltsames Abenteuer oder auch als prägende, harte Lehre 
verstanden, die der Nachvollziehbarkeit späterer politischer Ansichten, 
Entscheidungen- und Handlungsweisen dient.448 Oft ist die Plotstruktur 
wechselnd progressiv-regressiv und weist Elemente einer Heldenerzäh-
lung auf, indem das autonom agierende,449 erinnerte Ich Konflikte (im 
Rahmen seiner Möglichkeiten) bewältigt. 

In ihrem Kampf erscheinen die Protagonisten dabei vergleichsweise ein-
sam, ihre Gegenspieler sind wahlweise geistlos, verrückt oder unmora-
lisch.450 Die fehlende Moral zeigt sich gleichsam in mangelnder Anteil-
nahme am Schicksal Afghanistans und einer rücksichtslosen Verfolgung 
eigener Interessen – wenn das Gemeinwohl im Vordergrund hätte stehen 
sollen. Die autobiographischen Erinnerungsschriften der ehemaligen 
Entscheidungsträger implizieren Fragen (bzw. Antworten) nach Verant-
wortung und Verantwortlichkeit für Fehlentwicklungen und Konflikte, 
die das Land prägten und nach wie vor prägen. Die (moralisch) richtige 
Einstellung und Handlungsweise und damit die Sicherstellung morali-
scher Identität und Achtbarkeit werden zur Frage des Patriotismus und 
der „wahren“ afghanischen Identität. So stellt der ehemalige Premier 
Muḥammad Ḥasan Šarq etwa in Bezug auf seine Wertschätzung seines 
Freundes Muḥammad Dāʾūd fest: „Nicht allein ich, sondern das Gewis-
sen eines jeden noblen Afghanen würde es nicht zulassen, dass gegen so 
ein ergebenes, vaterlandsliebendes Kind seines Landes aufbegehrt 

                                                 
448 Die Kindheitserzählungen sind in diesen Fällen vornehmlich durch den Kampf um das 
schlichte Überleben und gegen die Armut geprägt. Vgl. etwa Kištmand 2002, Šarq [ca. 1992]. 
449 Die betonte Autonomie und Unabhängigkeit der Autoren bezieht sich zumeist auf ihr 
Bekenntnis zu freier Meinungsäußerung. Sie zeigen Widerstand, wenn es ihnen „im 
Dienste der Sache“ notwendig erscheint – ohne Rücksicht auf einen persönlichen, finanzi-
ellen oder beruflichen Vorteil. 
450 Vgl. hierzu auch Roger Rosenblatts Untersuchung afro-amerikanischer Autobiogra-
phien, in denen die Verfasser sich mit einer verrückten Umwelt konfrontiert sehen, Rosen-
blatt, Roger: Black Autobiography. Life as the Death Weapon, in: Olney, James (Hg): Auto-
biography. Essays Theoretical and Critical, Princeton 1980, S. 169-180. 
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würde.“451 Die individuellen Vergangenheitsversionen dienen damit 
letztlich als Beitrag zu einer geteilten afghanischen „Kollektivvergangen-
heit“.452 

Der negative Schluss- bzw. Tiefpunkt der Narration ist in (fast) allen 
Schriften das Exil.453 Dieses ist aus der Sicht der dort lebenden Verfasser 
ein „erinnerungsloser Raum“,454 der nicht weiter thematisiert wird, son-
dern der das Ende der erinnernden Rückschau ankündigt.455 Die rückbli-
ckende, sinnhafte (Re-)konstruktion prekärer Vergangenheitserfahrun-
gen kann auch als Versuch gewertet werden, durch den narrativen Pro-
zess mit der Vergangenheit abzuschließen. Insofern verweisen die vorlie-
genden Erinnerungsschriften nicht nur auf den „Fernhorizont“ des kul-
turellen Gedächtnisses (im Assmannschen Sinne), zu dem sie einen Bei-
trag liefern möchten, sondern stellen auch eine Form des aktiven Verges-
sens dar: Das Aufzeigen von Konflikten und ihre Akzeptanz als erster 
Schritt zur gegenseitigen Anerkennung. 456  

                                                 
451 Šarq [ca. 1992], S. 141. 
452 Neumann 2005a, S. 224. 
453 Nicht nur in dieser Hinsicht stellt hier die Erinnerungsschrift von Ḥamīd Nīlūfar eine 
Ausnahme dar. Der homosexuelle Autor erinnert, wie er bereits in jungen Jahren, nach Ab-
schluss seines Studiums, den Wunsch hegt, sich im Ausland eine bessere Zukunft aufzu-
bauen (S. 60ff.). Über Pakistan, Iran und die Türkei gelangt er schließlich 2008 nach 
Toronto. Die Schwierigkeiten des Alltags und der gesellschaftliche Druck, den er wegen sei-
ner sexuellen Orientierung von seinen Landsleuten erfährt, dauern dabei in den verschiede-
nen Ländern seines Aufenthaltes an. Seine Selbstnarration, die auch von sehr privaten wie 
sexuellen Erfahrungen berichtet, möchte ein öffentliches Bewusstsein schaffen für die Situ-
ation Homosexueller in Afghanistan und hat ihren Focus damit deutlich auf einer gegen-
wärtigen Perspektive. Nīlūfar 2009, S. 268. 
454 Neumann 2005a, S. 196. Zur Theorie von Raumkonzepten in der Literaturwissenschaft 
vgl. auch die grundlegende Einführung von Hallet, Wolfgang; Birgit Neumann (Hg.): Raum 
und Bewegung in der Literatur. Die Literaturwissenschaften und der Spatial Turn, Bielefeld 
2009. 
455 Als Herausforderung an die eigene Identität ist die Exilsituation aber auch dazu prädes-
tiniert, in der Erinnerung eine eigene feste Heimat als Identitätskonzept zu (re-)konstruie-
ren. Melberg, Arne: Exile and the Modernist Writing of the Self: Anais Nin, Gombrowicz, 
Canetti, Sebald, in: Parry, Christoph; Edgar Platen (Hg.): Autobiographisches Schreiben in 
der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, Bd. 2: Grenzen der Fiktionalität und der Erin-
nerung, München 2007, S. 86-98. 
456 Vgl. Ricœur, Paul: Gedächtnis, Geschichte, Vergessen. München 2004, S. 135ff. 
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Bewertung 
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                 Erzählte Zeit 

Abb. 2: Eine Grundform afghanischer Autobiographien und Memoiren (in An-
lehnung an Gergen 1998, S. 179f.): Von einer vergleichsweise niedrigen Aus-
gangslage folgt der berufliche Aufstieg zu einer verantwortungsvollen Position. 
Der Protagonist muss sich jedoch immer wieder neuen Herausforderungen und 
Bedrohungen stellen und kann seine Pläne (nur mit Einschränkungen) umset-
zen. Der Schlusspunkt im Exil ist zwar kein absoluter Tiefpunkt, liegt aber 
unter dem Stand der vormals erreichten Position. 
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2.2 Gefängniserinnerungen 
Autobiographische Texte, die sich dezidiert mit der erlebten Haftzeit des 
Verfassers auseinandersetzen, stellen einen nicht unerheblichen Teil der 
darisprachigen Erinnerungsnarrationen dar. Die narrative Auseinander-
setzung mit den (oftmals traumatischen) Erfahrungen eines Freiheitsent-
zugs ist kein neuzeitliches Phänomen. Bereits in abbasidischer Zeit las-
sen sich neben ausführlichen arabischen und persischen juristischen Ab-
handlungen zur Haft und ihren Voraussetzungen auch weitergehende 
Prosaschriften finden, die sich mit dem Themenkomplex der Inhaftie-
rung auseinandersetzen.457 Unabhängig von der juristischen Situation 
fiel die Inhaftierung einer Person in der Praxis unter die Obliegenheiten 
des jeweiligen regionalen Herrschers und war durch die gegebenen 
machtpolitischen Verhältnisse bestimmt.  
Mit der Genese und Entwicklung moderner Straf- bzw. Haftanstalten 
setzt sich Michel Foucault in seiner Untersuchung Überwachen und Stra-
fen ausführlich auseinander. Er beschreibt das „moderne“ Gefängnis als 
eine Disziplinaranstalt, die „sämtliche Aspekte des Individuums umfas-
sen“458 muss und dessen Alltag genau wie seine innere Einstellung be-
stimmt. Mit der Bezeichnung „totale Institution“ greift Foucault einen 
Begriff auf, den Erving Goffman in seinem Werk Asyle – Über die soziale 
Situation psychiatrischer Patienten und anderer Insassen bereits zu Beginn 
der 1960er Jahre definiert hat. Eine Haftanstalt, so Goffman, sei eine 
„Wohn- und Arbeitsstätte einer Vielzahl ähnlich gestellter Individuen [...], 
die für längere Zeit von der übrigen Gesellschaft abgeschnitten sind und 
miteinander ein abgeschlossenes, formal reglementiertes Leben füh-
ren“.459 Der Einzelne müsse dabei einen Bruch mit seinen früheren sozi-
alen Rollen erleben und verliere „gewisse, im weiteren Bereich der Ge-
sellschaft erforderliche Gewohnheiten“460 und Handlungsmöglichkeiten. 

                                                 
457 Vgl. Schneider, Irene: Sid̲j̲n, in: EI², Bd. 9, 1997, S. 547; Benigni, Elisabetta: A Travelogue 
through Prison Novel and Autobiography: everyday life, memories, ideals, in: Arioli, Angelo 
(Hg.): Miscellanea Arabica, Rom 2008, S. 11-24, hier S. 11. 
458 Foucault, Michel: Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, 1. Aufl. 
[Nachdr.], Frankfurt a.M. 1999, hier S. 301. 
459 Goffman, Erving: Asyle. Über die soziale Situation psychiatrischer Patienten und anderer 
Insassen, 16. Aufl., Frankfurt a.M. 1999 [1973], S. 11. 
460 Goffman 1999, S. 76. 
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Zusammen mit anderen Maßnahmen, wie etwa der Wegnahme persön-
licher Gegenstände und Kleidung sowie der Verwendung einer Gefange-
nennummer statt Nennung des Eigennamens, könne das eine „erhebli-
che Verstümmelung des Selbst darstellen“.461 Der Eintritt in das Gefäng-
nis wird zum Eintritt in eine eigene und noch unbekannte Welt – oder 
wie ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrī es in seiner Erinnerungsnarration darstellt:  

„Auf den Befehl des Wächters öffnete sich das Gefängnistor mit 
einem besonderen Laut zum Verschlucken eines neu einge-
troffenen Opfers wie der Mund eines Drachen, ich trat in das Ge-
fängnis.“462 

Der Begriff Gefängnisliteratur ist zunächst zweideutig: Er kann sich so-
wohl auf (fiktionale) literarische Texte beziehen, die während einer Haft-
zeit verfasst wurden, als auch auf autobiographische Werke, die sich in 
der Rückschau mit den (oftmals als traumatisch empfundenen) Erlebnis-
sen in einem Gefängnis auseinandersetzen. Gefängnisliteratur ist ge-
kennzeichnet durch die „Doppelrolle des Autors als Schreibsubjekt und 
als [ehemaliges] Objekt der Bestrafungsinstanz und -methoden“.463 Die 
Erinnerungswerke zeichnen sich durch eine Aufeinanderfolge eben die-
ser Rollenzuschreibungen aus: In rückblickender Perspektive rekonstru-
ieren die Verfasser einen ganz bestimmten Lebensabschnitt: die Zeit ih-
rer Inhaftierung. Die Erfahrung des Freiheitsentzugs mit seinen Konse-
quenzen steht im Mittelpunkt ihrer verschriftlichten Erinnerungen. 
Definiert man die Gefängnismemoiren als eigenständiges Prosa-Genre, 
das sich dezidiert und retrospektiv mit der vom Autor erlebten Haftzeit 
auseinandersetzt und damit im Erinnerungsprozess eine bedeutende Le-
bensphase (re-)konstruiert, so finden sich die ersten persischsprachigen 

                                                 
461 Goffman 1999, S. 29. 
462 Ġafūrī 1380/2001, S. 26. Vgl. auch Ġarzay, der in seinen Gefängnismemoiren ebenfalls 
für die Einfahrt durch das Gefängnistor das Motiv des „Verschlucktwerdens“ gebraucht; 
Ġarzay 1988, S. 14. 
463 Weigel, Sigrid: Und selbst im Kerker frei…!, Marburg 1982, S. 18. 
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Publikationen dieses Genres in Iran zum Anfang der 1940er Jahre.464 Der 
junge, kommunistische Bozorg Alavi veröffentlichte 1941/42 kurz nach 
seiner Entlassung zwei Bücher, die sich intensiv mit seinen Erlebnissen 
im Gefängnis auseinandersetzen.465 Es folgten weitere Veröffentlichun-
gen anderer ehemaliger Insassen, bis die Repressionen in Folge des 
Staatsstreichs von 1953 der Veröffentlichung solch kritischer Dokumente 
ein Ende setzten.466 Nach der Revolution von 1979 erschienen zahlreiche 
iranische Gefängniserinnerungen, die sich mit den davor liegenden De-
kaden auseinandersetzen. Solche Erinnerungen an Haftzeiten in der Is-
lamischen Republik werden in hoher Zahl im Exil publiziert.467 
Zensur wie bestehende Machtverhältnisse beeinflussten auch die Veröf-
fentlichungen von Gefängniserinnerungen in Afghanistan. Obwohl die 
ersten Publikationen dieses Genres hier aus den 1980er Jahren stammen, 
befinden sich darunter auch zahlreiche Aufzeichnungen, die bereits zu 
einem weit früheren Zeitpunkt verfasst und abgeschlossen wurden. Die 
Ich-Erzähler erinnern ihre langjährigen Haftstrafen im Arg von Kabul, die 
sie zu Beginn der 1930er Jahre unter der Herrschaft Muḥammad Nādir 
Shahs antreten mussten.468 Angesichts der massiven Verhaftungswellen 
Ende der 1970er Jahre und in der kommunistischen Ära der frühen 
1980er Jahre sowie aufgrund der wechselhaften und stark umkämpften 
politischen Machtverhältnisse lassen sich für diesen Erinnerungszeit-
raum bislang die meisten Gefängnismemoiren verzeichnen.469 Die poli-

                                                 
464 Zur langen Tradition persischsprachiger Gefangenenlyrik, siehe etwa die Dissertation 
von Gould, Rebecca: The Political Aesthetic of the Medieval Persian Prison Poem, 1100-
1200, Columbia 2013.  
465 ʿAlawī, Buzurg: Waraq pārahā-i zindān, Teheran 1357 š./1978 [1941], und ders.: Panǧāh 
wa sī nafar, o.O. o.J. [1942], wobei letztlich zu diskutieren wäre, inwieweit es sich bei erste-
rem tatsächlich um „Gefängnismemoiren“ handelt, da das Buch bereits während der Haft-
zeit entstanden ist. Vgl. auch Raffat, Donné: The Prison Papers of Bozorg Alavi. A Literary 
Odyssey, Syracuse 1985. 
466 Vgl. Abrahamian, Ervand: Tortured Confessions, Berkeley u.a. 1999, S. 15. 
467 Vgl. Nima, Mina: Gefängnismemoirenliteratur aus dem nachrevolutionären Iran, in: Rit-
ter, Markus (Hg.): Iran und iranisch geprägte Kulturen, Wiesbaden 2008, S. 210-220. 
468 Ṣiddīq 2007 und Ġafūrī 1380/2001. 
469 Gefängnismemoiren, die die 1950er und 1960er Jahre umfassen, sind hier nicht bekannt. 
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tische Gesinnung der Inhaftierten, ihr sozialer Stand, ihre ethnische Zu-
gehörigkeit und ihre religiösen Überzeugungen sind dabei gänzlich un-
terschiedlich. 
Gemein ist allen Verfassern dieser Haftmemoiren, dass es sich bei ihnen 
durchweg um frühere politische Häftlinge handelt – auch wenn sie per-
sönlich vielleicht gar nicht politisch engagiert waren.470 Ihre Haftsitua-
tion ist ausschließlich durch die jeweils herrschende politische Gemen-
gelage bestimmt. Belieben und Willkür, aber auch die vage Hoffnung auf 
eine Änderung der Situation, bestimmen ihre Haftzeit.471 Keiner der Ver-
fasser dieses Erinnerungsgenres gehört zur ersten Reihe politischer Ent-
scheidungsträger: Im Gegenteil entsteht der Eindruck, dass es sich bei 
den Autoren eher um kleinere Staatsbedienstete handelt – soweit der Le-
ser überhaupt nähere Informationen über ihr Leben außerhalb der An-
stalt erhält, denn in den meisten Fällen wird die Inhaftierung in keinen 
größeren Lebenszusammenhang eingeordnet, sondern bleibt ein isoliert 
stehender Zeitabschnitt. Ehemalige Minister und hohe Amtsträger wie 
Ġaus̱ ud-Dīn Fāyiq, ʿAbd uṣ-Ṣamad Ġaus̱ und Sulṭān ʿAlī Kištmand, die 
ebenfalls inhaftiert waren, beschreiben nachvollziehbarerweise in ihren 
Reminiszenzen einen weitaus größeren Erinnerungszeitraum.472 Im Be-
wusstsein ihrer sozialen Rolle und angesichts der damit empfundenen 
gesellschaftlichen Verantwortung können und wollen sie sich nicht auf 
eine Aufarbeitung ihrer Haftzeit beschränken und entscheiden sich für 
eine umfassendere Lebensrückschau. Die Schreiber dezidierter Gefäng-
nismemoiren hingegen scheinen eine ausführliche Darlegung ihrer Le-
benserfahrungen vor bzw. nach der Inhaftierung nicht für überliefe-
rungs- bzw. berichtenswert zu halten. Ihre Begründungen für die Abfas-
sung der Hafterinnerungen unterscheiden sich kaum von denen anderer 

                                                 
470 Wie im Falle einer Sippenhaft von Ṣiddīq 2007. 
471 Vgl. Weigel 1982, S. 36. 
472 Ġaus̱ ud-Dīn Fāyiq 2000; Ġaus̱, ʿAbd uṣ-Ṣamad (1999): Bayān-i yak šāhid-i ʿainī. Barā-yi 
bār-i naḫust ba ṭaur-i mustanad-i rāz-hā-yi ifšāʾ, ḥaqāyiq aškār, niqāb-hā daur wa tauṭīʿa-hā 
ifšāʾ šud. Peschawar 1999 (engl. Erstveröffentlichung 1988); Sulṭān ʿAlī Kištmand 2002. Vgl. 
zu letzterem auch die unveröffentlichte Magisterarbeit von Andreas Wilde 2004, in der an-
gelehnt an Genette u.a. die Verlangsamung der narrativen Geschwindigkeit bei persönlich 
einschneidenden Ereignissen wie dem Gefängnisaufenthalt herausgearbeitet wird, S. 43ff., 
51. 
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Zeitzeugen und Memoirenschreiber: Im Vordergrund stehen die Aufklä-
rung über die Untaten der jeweils herrschenden Kräfte und Parteien so-
wie die Bewusstmachung historischer Ereignisse durch Berichte von Au-
genzeugen. Ein Schreibbedürfnis mit dem Ziel der persönlichen, psychi-
schen Verarbeitung erlebter Gräuel oder Folter, ein Schreiben zur Selbst-
vergewisserung, wird von keinem der Autoren angesprochen – obgleich 
potentiell traumatisierende Situationen wie etwa Folter beschrieben wer-
den.473 
Eine sinnvolle und zugleich chronologische Systematisierung der vorhan-
denen Gefängnismemoiren lässt sich anhand der Kabuler Haftanstalten 
vornehmen, in denen die Verfasser einsaßen. Die bekanntesten Gefäng-
nisse sind die Anlagen des Arg mit seinen dazu vorgesehen Gebäuden, 
das in den 1930er Jahren erbaute Gefängnis von Deh Mazang in Kabul474 
und das ca. 15 km östlich von der Hauptstadt gelegene Gefängis Pul-i 
Čarḫī, das auch heute noch genutzt wird. Die Entstehungsjahre dieser 
Bauten geben gleichzeitig eine zumindest grobe zeitliche Einteilung der 
Haftzeiten vor, da das Gefängis Pul-i Čarḫī erst in den 1970er Jahren er-
baut wurde. 
Zwar gab es daneben eine ganze Anzahl weiterer Haftanstalten wie 15 
Bezirksgefängnisse und mehrere Verwahrungs- und Verhörzellen,475 oft 
berichten die ehemaligen Insassen auch von wiederholten Verlegungen. 
Die Verfasser der hier vorliegenden Gefängniserinnerungen sind jedoch 
alle in nur jeweils einer der Hauptanstalten arretiert worden.476 
Das Arg (türk.: Zitadelle, Palast) im Stadtzentrum von Kabul ist ein mehr-
teiliger historischer Gebäudekomplex, der von Amir ʿAbd ur-Raḥmān in 
Auftrag gegeben und unter seinen Nachfolgern erweitert wurde.477 Das 

                                                 
473 Zu Möglichkeiten narrativer Gestaltung von Extremerfahrungen vgl. z.B. Boothe, Bri-
gitte; Gisela Thoma: Defizitäres Erzählen oder narrative Vermittlung grausamer Präsenz? 
Jüdische Überlebende nationalsozialistischer Konzentrationslager erzählen, in: Journal of 
Literary Theory 6 (2012) 1, S. 25-39. 
474 Schinasi, May: Kaboul 1773-1948, Neapel 2008, S. 184. 
475 Vgl. Ġarzay, der von zusätzlich angemieteten Häusern zu Beginn der 1980er Jahre be-
richtet, als die vorgesehenen Haftanstalten bereits überfüllt waren; Ġarzay 1988, S. 46. 
476 Obwohl es noch in weiteren afghanischen Städten Gefängnisse gab, liegen keine Memoi-
ren vor, die sich allein auf eine Haftzeit in einer der Provinzstädte beziehen.  
477 „Ich, der König des Landes, stand vor der Schwierigkeit, dass es kein Haus für mich gab, 
in dem ich leben konnte […]. Bis ich mir einen neuen Palast erbaut hatte, lebte ich in Zelten 
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sog. tauqīf-ḫāna befand sich auf diesem Territorium innerhalb der Fes-
tungsmauern, die Insassen hatten zunächst ein Eingangstor des Arg zu 
passieren, um zum Gefängnistor zu gelangen.478 Auf dem Gelände wur-
den im Laufe der Zeit diverse Gebäude zur Inhaftierung errichtet.479 
Das Gefängnis Pul-i Čarḫī ist im Gegenzug dazu dezidiert als großange-
legte Strafanstalt geplant und konzipiert worden. In seinem Grundriss 
entspricht es dem klassischen Prinzip eines Panopticons nach Bentham, 
in dem alle Zellentrakte strahlenförmig auf einen zentralen Punkt zulau-
fen, was, zumindest in der Theorie, eine einfachere und kostengünstigere 
Kontrolle der Insassen ermöglichen soll.480 Bereits unter Muḥammad 
Ẓāhir Shah wurde der Bau dieser neuen Vollzugsanstalt geplant, 
Muḥammad Dāʾūd nahm bald nach seiner Machtübernahme die Umset-
zung des Projekts wieder auf.481 Zum Zeitpunkt der Saur-Revolution 
1978 und während der darauffolgenden Verhaftungswellen durch die 
kommunistischen Machthaber war das angeblich für 5.000 Personen 
konzipierte Gefängnis noch nicht fertiggestellt, aber bereits in Betrieb.482 
 

2.2.1 Inhaftiert im Arg (Haftzeiten vor 1978) 
Entsprechend der Definition Krusenstjerns handelt es sich bei Gefäng-
nismemoiren um Selbstzeugnisse im klassischen Sinne: Die ehemaligen 

                                                 
und geliehenen Lehmhäusern, die meinen Untertanen gehörten“; ʿ Abd ur-Raḥmān: The life 
of Abdur Rahman, Amir of Afghanistan, 2 Bde., Karachi u.a. 1980 [Nachdruck der Ausgabe 
London 1900], Bd. 1, S. 223. Zur Baugeschichte und Typologie des Komplexes siehe Schinasi 
2008, S. 74-83, und Breshna, Zahra: Das historische Zentrum von Kabul, Afghanistan, Karls-
ruhe 2007, S. 75ff., wobei beide Autorinnen die Haftanstalt und deren genaue Lage auf dem 
Areal (heute Amtssitz des afghanischen Präsidenten) leider unerwähnt lassen. 
478 Ġafūrī 1380/2001, S. 44. 
479 Vgl. z.B. Ġafūrī 1380/2001, S. 355ff. 
480 Zur Theorie des Panopticons siehe Jung, Heike: Ein Blick in Benthams „Panopticon“, in: 
Busch, Max; Gottfried Edel; Heinz Müller-Dietz (Hg.): Gefängnis und Gesellschaft, Ge-
dächtnisschrift für Albert Krebs, Pfaffenweiler 1994, S. 34-49; Reebs, Winfried: Geschichte 
der Knastarchitektur, Grafenau-Döffingen 1987.  
481 Vgl. Aussagen von Ḥusaynī, 1974 seien während seiner Haft in Deh Mazang Gefangene 
zum Bau an Pul-i Čarḫī abkommandiert worden; Ḥusaynī 1367/1988, S. alif ff.  
482 Vgl. Amnesty International, Sektion der Bundesrepublik Deutschland: Afghanistan, Le-
ben ohne Menschenrechte, Folter an Gefangenen in Afghanistan, 2. Aufl., Bonn 1986, S. 
22. 
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Häftlinge treten in ihren Schriften selbst „handelnd oder leidend in Er-
scheinung“.483 Im Vergleich mit den Erinnerungen an Haftzeiten in Pul-
i Čarḫī stellen die beiden zuerst zu behandelnden Haftmemoiren des 
früheren Erinnerungszeitraumes jedoch Sonderfälle dar. Während sich 
das eine Werk auf ausführliche Tagebucheintragungen stützen kann,484 
die der Autor während seiner Haft vor den Wächtern verborgen hielt, ist 
das andere nur mit Einschränkungen als eine Gefängniserinnerung ein-
zustufen. 
 

2.2.1.1 Die Gefängniserinnerungen von ʿ Abd uṣ-Ṣabūr Ġafūrī (1911-1983) 
Die erst viele Jahrzehnte nach seiner Haftzeit posthum erschienenen Ge-
fängnismemoiren ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrīs widmen sich seinen Erlebnis-
sen in den 1930er Jahren, in denen der Verfasser als junger Mann im Arg 
von Kabul inhaftiert war. 
Dem Nachwort seines Sohnes ist zu entnehmen, dass der Autor der ca. 
400 Seiten starken Erinnerungsschrift 1290 š./1911 in Kabul, als Sohn 
einer „wissenschaftlich und literarisch interessierten, aufgeklärten Fami-
lie“485 geboren wurde Er arbeitete zunächst als Lehrer und wechselte 
dann, da das Gehalt zu dürftig war, in einen Verlag im Gesundheitswe-
sen.486 Im April 1931 wurde er, erst 20-jährig, für die Herausgabe eines 
šab-nāma, einer Art inoffizieller Flugschrift sozial- und regierungskriti-
schen Inhalts, inhaftiert. Seine Haftzeit sollte zehn Jahre dauern, mit an-
schließendem siebenjährigen Exil in Qandahar. 
Ein kurzes Nachwort von 1975, dem Jahr, in dem wohl eine letzte Über-
arbeitung des Textes durch den Verfasser stattgefunden hat, fasst die 
nachfolgenden Ereignisse bündig zusammen: Nach seiner Rückkehr aus 
der Verbannung erhält Ġafūrī eine leitende Position in einem Elektrizi-
tätswerk und ist in den Jahren 1953-1975 (1332-1354 š.) als Direktor einer 
Zementfabrik tätig. Erwähnenswert sind ihm seine Pilgerfahrt nach 

                                                 
483 Krusenstjern, Benigna von: Was sind Selbszeugnisse. Begriffskritische und quellenkun-
dliche Überlegungen anhand von Beispielen aus dem 17. Jahrhundert, in: Historische Anth-
ropologie 2 (1994), S. 462-471, hier S. 463. 
484 Vgl. Mihrīn, Naṣīr: Muqaddama muhtamim, in: Ġafūrī 2001, o.S. 
485 Ġafūrī, ʿAbd ul-Qayyūm: Ḫulaṣ-i sawāniḥ, in: Ġafūrī 2001, S. 393.  
486 Ġafūrī 2001, S. 17f. 
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Mekka (1971) sowie der Familienstand seiner Kinder und Enkelkinder, 
deren Wohlergehen ihm am Herzen liegt:  

„Jetzt bin ich 66 Jahre alt, meine liebe Frau und die Kinder, Brü-
der, Enkel und Schwestern vertraue ich Gott an, dass ihnen 
Wohlergehen und Gesundheit gegeben sei.“487 

Im Ramadan 1362 š. (1983) verstarb der Autor in Kabul im Alter von 73 
Jahren. Seine Gefängnismemoiren sind nicht das einzige literarische 
Werk, das Ġafūrī hinterlassen hat. Sein Sohn berichtet von Komödien 
und kritischen Gedichten, die künftig ebenfalls einer Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht werden sollen.488 Der gekonnte Einsatz sprachlicher 
Mittel und ein außergewöhnlicher Schreibstil sind bereits in seiner auto-
biographischen Schrift augenfällig. 
Anders als die meisten Erinnerungswerke beginnt Ġafūrī weder mit ei-
nem biographischen Abriss noch mit einem Bericht über den Moment 
seiner Verhaftung oder der Erläuterung seiner Schreibabsicht. Der Erzäh-
ler zieht seinen Leser mit dem ersten Satz vielmehr unmittelbar in das 
präsentische Geschehen: 
 

„In dem Zimmer, in dem ich gefangen bin, befindet sich nichts 
außer einem Bett, einem Teegedeck, einem Trinkbecher und ei-
nem Krug Wasser.“489 
 

Die Frage, warum es Ġafūrī als Häftling möglich ist, sich Notizen zu ma-
chen und sich damit der „totalen Macht“490 der Anstalt zu entziehen, wird 
wenig später mit einem Rückblick auf den vorangegangenen Tag beant-
wortet: Ein junger Mitinsasse hat ihn mit den notwendigen Utensilien 

                                                 
487 Ġafūrī 2001, S. 392. 
488 Vgl. Ġafūrī, ʿAbd ul-Qayyūm: Ḫulaṣ-i sawāniḥ, in: Ġafūrī 2001, S. 394. 
489 Ġafūrī 2001, S. 11. In der Erzähltheorie wird dieses Präsens auch als dramatisches oder 
historisches (!) Präsens bezeichnet und dient der Rezeptionslenkung und Spannungserzeu-
gung; vgl. Lahn; Meister 2008, S. 153. 
490 Foucault 1999, S. 302. 
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versorgt, die er braucht, um „die Ereignisse seiner Haftzeit“491 aufzu-
schreiben. Die Tatsache, dass er sich bei der späteren Niederschrift seiner 
Erinnerungen auf Notizen stützen kann, macht das immer wiederkeh-
rende narrative Präsens, mit dem er auf die jeweilige Schreibsituation Be-
zug nimmt, besonders nachvollziehbar. Als literarisches Stilmittel kann 
es in der Unmittelbarkeit der Erzählung eine direkte Vergegenwärtigung 
des Geschehens garantieren.492 Die Distanz zur Vergangenheit wird 
überbrückt und das erlebende Ich rückt ins Zentrum der Narration. Seine 
Aufzeichnungen führt Ġafūrī nach eigener Aussage in erster Linie als 
nachmalige „Erinnerung an seine Tage der Haft, und falls mir zu Lebzei-
ten die Freiheit nicht mehr gegeben ist, bleiben die kummervollen Ereig-
nisse als Bericht für Freunde“.493 Das Schreiben dient über die Zeit der 
Gefangenschaft hinaus der Selbstvergewisserung und Identitätssiche-
rung.494  
Ġafūrī nimmt den Leser im Folgenden mit in die weitere Vergangenheit, 
die die Gründe seiner Verhaftung aufdecken, obgleich ihm diese gänzlich 
sinnentleert, unverständlich und unerklärlich scheint. In einer aufbauen-
den Rückwendung495 fragt er sich (und den Leser), welchen Vergehens er 
überhaupt beschuldigt wird: 

                                                 
491 Ġafūrī 2001, S. 12. 
492 Monika Fludernik sieht in der präsentischen Erzählweise auch ein Mittel des Ich-Erzäh-
lers, seinen „Mangel an Muße und Gelegenheit zur Rückschau bzw. die Hektik des Augen-
blicks“, in der sich der Protagonist befand, zu betonen. Bei einem Gefängnisinsassen, des-
sen Notizen während der Haft unentdeckt bleiben mussten, scheint die Hektik des Schrei-
bens umso gerechtfertigter. Vgl. Fludernik, Monika: Tempus und Zeitbewusstsein. Erzähl-
theoretische Überlegungen zur englischen Literatur, in: Middeke, Martin (Hg.): Zeit und 
Roman. Würzburg 2002, S. 21-32, hier S. 26. 
493 Ġafūrī 2001, S. 15. 
494 Vgl. Weigel 1982, die dem Verfassen von Gefängnisliteratur eine zentrale Funktion „als 
Reproduktionsort der Freiheit des Subjekts im Zustand der Gefangenheit“ zuweist, S. 7. 
495 Die Hintergründe einer zunächst unvermittelt präsentierten Situation werden durch eine 
„nachgeholte Exposition“ erläutert. Vgl. Lämmert, Eberhard: Bauformen des Erzählens. 
Stuttgart 1993, S. 104ff.  
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„Ich habe nichts Unerlaubtes oder Unmoralisches getan. Ich war 
kein Raufbold, habe nicht gestohlen, bin kein Trinker, kein Mör-
der, verstehe nichts von Bestechung und Veruntreuung.“496  

Er habe gearbeitet, geheiratet und mit seinen Eltern in einem schönen 
Garten gelebt. Dennoch ist ihm durchaus bewusst, wie es zu seiner Fest-
nahme kommen konnte, denn er berichtet, wie er einige Zeit zuvor „zwei 
leidenschaftliche Patrioten“497 kennengelernt habe. Es handelte sich um 
reformorientierte, gesellschaftskritische Männer, die, so der Ich-Erzähler, 
Missstände anprangern und gegen Korruption und Bestechlichkeit von 
Staatsbediensteten vorgehen wollten. In Auseinandersetzung und Dis-
kussionen mit ihnen gewinnt der junge Ġafūrī nach und nach neue Ein-
sichten, bis er sich eines Tages vornimmt: 
 

„zu jeder Zeit und unter allen Umständen, mit Wort und Stift, 
soweit es mit Erklärungen und Darlegungen möglich ist, sich um 
die Neuorientierung von Gedanken und Verhalten seiner Umge-
bung zu bemühen, das Schweigen und die Scheu aufzugeben 
und auf die Fehler von Freunden, Familie, Mitarbeitern und 
Nachbarn – soweit sie zuhören und sich nicht belästigt fühlen – 
hinzuweisen und sie auf die Besserung ihrer Taten, die den ge-
sellschaftlichen Hoffnungen entgegenstehen, aufmerksam zu 
machen“.498 
 

Die Angst vor Repressalien, die viele Menschen davon abhält, Missstände 
wie Korruption anzuprangern, teilt auch diese kleine Gruppe. Dennoch 
reift in ihnen die Überzeugung heran, dass die „Wahrheit“ ans Licht kom-
men müsse, und so beschließen sie die Herausgabe einer Flugschrift na-
mens Ḥaqīqat (Wahrheit). Das Blatt wird „bei gebildeten Leuten gut auf-
genommen“,499 es dokumentiert Bestechungsskandale ebenso wie die 

                                                 
496 Ġafūrī 2001, S. 17. 
497 Ġafūrī 2001, S. 18. 
498 Ġafūrī 2001, S. 18. 
499 Ġafūrī 2001, S. 19. Auch später freut er sich immer wieder über die positive Resonanz 
auf seine Veröffentlichung; S. 33ff. 
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Missetaten von „Tyrannen und moralisch Verdorbenen“,500 ohne „die gu-
ten Taten von Wohltätern“ zu verschweigen. Ġafūrī beabsichtigte öffent-
liche Kritik und Aufdeckung der „hässlichen Aktionen von Untätern“501. 
Sein Ziel war es, „die Gesellschaft zu informieren und damit sogar viel-
leicht einiges zu verhindern“. Er vermutet, dass „diese Überzeugungen 
und die Herausgabe der Ḥaqīqat“ der Grund für seine Verhaftung waren: 

„Personen wie ich müssen verhaftet werden, damit sie [die Über-
täter] tun können, was sie wollen, stehlen, rauben, morden.“502  

Die Gründe, die zu Ġafūrīs Verhaftung führten, sind somit als durchaus 
ehrenwert zu betrachten und moralisch unanfechtbar: Seine Haltung 
muss als patriotisch und dem Wohle des Landes gewidmet verstanden 
werden; seine moralische Integrität führte zu seinem persönlichen Leid. 
Sein Selbstnarrativ skizziert ihn als „ein achtbares und anerkennenswer-
tes Individuum, gemessen an den Standards, die den eigenen sozialen 
Beziehungen innewohnen“.503 
Mit einer erneuten Analepse, dieses Mal in einer Rückblende auf den 
„vorherigen“ Tag, den Tag des Opferfestes, berichtet Ġafūrī von den Um-
ständen seiner Verhaftung. Der Spannungsbogen wird durch die kontras-
tive Beschreibung erhöht, dem Leser der scharfe Gegensatz zwischen 
„gestern und heute“ deutlich vor Augen geführt. In bunten Farben be-
schreibt der Autor die frohe Stimmung des Fests, die Schönheit der Natur 
bei dem Feiertagsausflug mit Freunden, das harmonische Familienleben 
– und verstärkt damit die Tragik der bevorstehenden, vom Leser bereits 
antizipierten, Verhaftung. Festtagsfreude und Angst der Familie, Opfer-
fest und persönlicher Trauertag, Natur und Freiheitsentzug stehen zuei-
nander in dramatischem Kontrast.504 

                                                 
500 Ġafūrī 2001, S. 19. 
501 Ġafūrī 2001, S. 19. 
502 Ġafūrī 2001, S. 19. 
503 Gergen 1998, S. 195. Gergen versteht dies als Mittel zur Ausbildung einer „moralischen 
Identität“. 
504 Auch an anderer Stelle finden sich solch kontrastierende Darstellungen, so z.B. auf dem 
Weg zu seiner angesetzten (und kurzfristig abgesagten) Hinrichtung, wo wieder die Schön-
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Entsprechend beklemmend wirkt auf Ġafūrī seine Ankunft in dem für ca. 
300 Inhaftierte konzipierten Gefängnis, einem Ort, von dem „alle wissen, 
was in seinem Inneren an Qual und Leid“505 existieren: 

„Fesseln, Ketten, Fußblöcke, dreckige Zimmer, Insekten, Flöhe, 
Fäulnis, Gewalt, Hilflosigkeit, Entbehrung, Armut, erschre-
ckende Gesichter von Mördern, bekannte Diebe, angesehene 
Diebe, politische Verbrecher und dergleichen“.506 

Der Anblick seiner ersten Zimmergenossen in dem „dunklen Loch“, in 
dem Ġafūrī zunächst untergebracht wird, macht auf ihn einen traurigen 
und furchteinflößenden Eindruck: 

„Die Erscheinung eines jeden mit zerzaustem Haar und gelber 
oder schwarz-gelber [Gesichts-]farbe und die zerrissene, schmut-
zige Kleidung erschreckten den Betrachter. Mit unverschämtem 
Blick und offenen Mündern mit gelben, unreinen Zähnen star-
ren sie mich verblüfft an.“507 

Schon nach kurzer Zeit wird Ġafūrī zu seiner Erleichterung in eine Ein-
zelzelle verbracht, während seine Mitgefangenen Erstaunen und Mitleid 
äußern mit dem armen jungen Menschen, dem Gott gnädig sein 
möge.508  
Abgesehen von seinem ersten erschrockenen Anblick offensichtlich be-
nachteiligter Insassen gestalten sich Ġafūrīs Beziehungen zu seinen Mit-
insassen später in einem überwiegend positiven Licht. Meist scheinen 

                                                 
heit der Natur, die Farbenpracht des Palastparks und die leuchtenden Uniformen der kö-
niglichen Garde in dramatischen Gegensatz zu dem zu erwartenden Tod gesetzt werden. 
Vgl. Ġafūrī 2001, S. 38. 
505 Ġafūrī 2001, S. 26. 
506 Ġafūrī 2001, S. 26. 
507 Ġafūrī 2001, S. 27. 
508 Für den Protagonisten (wie den Leser) erklärt sich dieses Mitleid erst im Nachhinein 
(bzw. im Laufe der weiteren Lektüre), da es sich bei der Isolationshaft um die Todeszelle des 
Gefängnisses handelt. Vgl. Ġafūrī 2001, S. 28ff. Der Erzähler sagt hier nicht mehr, als die 
Figur, d.h. sein erinnertes Ich, in diesem Moment weiß – eine interne Fokalisierung nach 
Genette ebenso wie nach Edmiston 1989, S. 739. 
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seine Bekanntschaften durch Mitgefühl, gegenseitige Hilfsbereitschaft 
und Güte gekennzeichnet. Er trifft alte Bekannte fast gleichen Alters, mit 
denen er sich ein Zimmer teilt und mit denen er eine praktische Vertei-
lung der Versorgung von „zuhause“ organisieren kann. Ernährung, 
Pflege und Auskommen im Gefängnis sind bei den Insassen von der fa-
miliären Fürsorge abhängig: Die Familie kann ihnen Geld, Mahlzeiten 
und Kleidung zukommen lassen, soweit dies in ihren Möglichkeiten 
steht. Es erstaunt daher nicht, dass das soziale Beziehungsgefüge – zu-
mindest in den Gefängnistrakten, in denen Ġafūrī untergebracht ist – 
sich nicht grundsätzlich von den hierarchischen Strukturen der Außen-
welt unterscheidet.509 Beruf, Bildung und Herkunft, familiäres Vermö-
gen und Alter bestimmen den sozialen Status eines Häftlings. Diese un-
terschiedlichen Faktoren können, ähnlich wie auch in der Freiheit, in 
Spannung zueinander treten oder sich, bedingt durch die Inhaftierung, 
in ihrer Wertigkeit verschieben. So berichtet Ġafūrī etwa von einem alten 
Mann namens Gul Muḥammad, der sich immer wieder ihm und seinen 
jungen Zimmergenossen als Diener und „Haushaltshilfe“ anbietet, das 
Zimmer aufzuräumen sucht, Tee kochen und das Geschirr waschen 
möchte. Ġafūrī, dem dies offensichtlich aufgrund des höheren Alters des 
Mannes unangenehm ist, sucht dies zu unterbinden,510 gestattet es dann 
aber doch, da er die Hilfsbedürftigkeit und Armut des mit seinen beiden 

                                                 
509 Der Verfasser gibt, soweit es ihm möglich ist, stets auch eine Einschätzung der gesell-
schaftlichen Zusammensetzung der Gefangenen in den jeweiligen Zuchthäusern, in denen 
er im Laufe der Jahre untergebracht wird, z.B. sieht er im tauqīf-ḫāna 1931 meistenteils 
Turkmenen, ehemalige Anhänger Ibrāhīm Begs, inhaftiert. Unter den Insassen der neuen 
Anstalt des Arg, Ende der 1930er Jahre, finden sich hingegen zahlreiche „bedeutende Per-
sönlichkeiten“; Ġafūrī 2001, S. 359. 
510 Aus dem vom Verfasser entworfenen Gesamtbild lässt sich schließen, dass es sich nicht 
allein um eine Einhaltung des notwendigen, nur oberflächlichen taʿarof (einem System an 
Respekts- und Höflichkeitsregeln) handelt. Schließlich erfüllt Ġafūrī selbst gegenüber älte-
ren Zimmergenossen die gleichen Haushaltstätigkeiten; z.B. Ġafūrī 2001, S. 280. Zu taʿarof 
vgl. die Studien zu den iranischen Strukturen bei Beeman, William O.: Language, Status 
and Power in Iran, Bloomington 1986, S. 50ff.  
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Söhnen inhaftierten Mannes erkennt. Das Leid dieser unschuldig Inhaf-
tierten betrübt ihn zutiefst511 und er versucht, sie soweit es geht zu unter-
stützen. Auch in vielen weiteren Fällen zeigt der junge Häftling Mitge-
fühl, Selbstlosigkeit und Hilfsbereitschaft. Er sorgt für die Wundversor-
gung eines Mitgefangenen,512 denkt – selbst schwer erkrankt – vorrangig 
an die Genesung seines befreundeten jüngeren Zimmergenossen,513 ver-
sucht bei Streitigkeiten zu vermitteln,514 lädt andere bei sich zum reich-
lich vorhandenen Essen ein, immer in dem Bewusstsein, dass es in dem 
Gefängnis auch Häftlinge gibt, die nicht so gut versorgt werden wie er.515 
Am Schicksal der Benachteiligten nimmt er stets Anteil.516 Seine Men-
schenliebe wird deutlich, ohne ins Naive abzugleiten.517 

Ġafūrī und seine jungen Zellengenossen werden gleichermaßen durch 
das Mitgefühl anderer Insassen unterstützt, getröstet und in die Gemein-
schaft eingebunden. So erhalten sie besonders in ihrer Anfangszeit im 
Arg reichlich Besuch von anderen Häftlingen, darunter auch Persönlich-
keiten wie der Bruder eines früheren Ministers der Saqqāwī -Periode und 
der Schatzmeister jener Zeit: 

„Unser Zimmer ist zurzeit wie ein Museum. Alle Gefangenen 
des Arg haben mit uns und unserer Unschuld Mitgefühl. Die 

                                                 
511 Gul Muḥammad stammte aus Sinǧid-dara, in der Provinz Parwand. Er und seine Söhne 
waren bei dem Versuch, in den Bergen ein entflohenes Kalb einzufangen, von dem lokalen 
Machthaber ʿAbd ul-Ḥakīm Khan irrtümlich für Rebellen gehalten worden, ihr Haus wurde 
abgebrannt, nachdem sie weder geständig, noch Gold oder Waffen bei ihnen zu finden wa-
ren, so der Bericht. Ġafūrī 2001, S. 87-90. 
512 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 40. 
513 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 61ff. 
514 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 229. 
515 Vgl. z.B. Ġafūrī 2001, S. 51, 107, 113.  
516 So z.B. seine Beobachtung einiger Gefangener, die wahrscheinlich Anhänger Ibrāhīm 
Begs waren, Unterstützer Ḥabībullāh Kalakānīs, und ohne Zelle im Anstaltshof leben muss-
ten: „Ihr Essen war ein Viertel Brot, von dem es eins mittags und eins zur Nacht gab, sie 
hatten eine gelbe Hautfarbe, ihre Gesichter waren traurig und ihre dürren Körper beküm-
merten den Betrachter.“ Ġafūrī 2001, S. 47. 
517 So stellt Ġafūrī durchaus den Zusammenhang her zwischen seinen Einladungen und 
der Tatsache, dass so viele Mitgefangene ihm und seinen Zimmergenossen freundlich ge-
wogen waren. Vgl. Ġafūrī 2001, S. 107. 
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meisten kommen vorbei, trösten uns, sprechen Gebete und ge-
hen.“518 

In Ġafūrīs Berichten wird allerdings auch deutlich, dass der Alltag kei-
nesfalls nur harmonisch verläuft: Nach einem gerade überstandenem 
Fleckfieber (er wurde von einem Mithäftling gepflegt und versorgt) wird 
er beim Hofgang von einem anderen Insassen für seinen jämmerlichen 
Zustand verspottet.519 Auch zwischen den Freunden kommt es zu Ausei-
nandersetzungen,520 so dass Ġafūrī nach sieben Jahren Haft feststellt:  

„Tatsächlich ist im Gefängnis auch das Alleinsein manchmal ein 
Segen. […] Glaubt mir, ich bin in dieser Zeit der einzige, der seine 
Zimmerkameraden nie gestört hat, sondern ich habe mich im-
mer bemüht, mich ihnen gegenüber korrekt zu verhalten, damit 
sie froh sind, aber diese dargebotene Handlungsweise braucht 
Laune, Geduld und Selbstbeherrschung. Auch wenn ich von den 
Kameraden etwas Unangemessenes gesehen habe, habe ich 
mich in Geduld und Gleichmut geübt.“521 

Ebenso scheinen Scherze und Schelmenstücke inhaftierter Spaßmacher 
– zumindest für die Betroffenen der Streiche – wenig unterhaltsam gewe-
sen zu sein, auch wenn Ġafūrī das dadurch bedingte Leiden nicht weiter 
anspricht, sondern diese Episoden als kurzweilige Unterbrechungen des 
Alltags und als Kuriosa beschreibt.522  
Das Verhältnis zu den Gefängniswärtern und Angestellten stellt sich – in 
Ġafūrīs Erinnerungen zumindest – nicht feindselig dar. Im Gegenteil 
zeigt sich eher ein gemeinsamer Wille, in Anerkennung der Hierarchien, 

                                                 
518 Ġafūrī 2001, S. 107. 
519 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 62. 
520 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 229ff. 
521 Ġafūrī 2001, S. 316. Die direkte Leseransprache erweckt den Eindruck einer vertrauten 
Beziehung zwischen Leser und Erzähler. 
522 So z.B. die Erzählung über Ǧaʿfar Ḫān (Sohn des Finanzministers Muḥammad Ayyūb 
Ḫān), der sich an Mitgefangene ketten ließ, um diese solange zu tyrannisieren, bis sie den 
Wächtern verzweifelt Geld anboten für die Loskettung von dem Störenfried – die dann auch 
prompt erfolgte, ein Deal Ǧaʿfar Ḫāns mit den Wächtern. Vgl. Ġafūrī 2001, S. 52f. 
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aber gegenseitigem Nutzen die unabänderliche Situation so gut wie mög-
lich zu überstehen. So laden die Häftlinge etwa einen Oberaufseher zum 
Abendessen ein, um eine Beziehung zu ihm aufzubauen (wie sich her-
ausstellt ein Bekannter von Ġafūrīs Vater),523 sie können bei der Vertei-
lung der Zimmer Wünsche äußern,524 und Absprachen für den Zeit-
punkt zum Aufbruch in eine neue Unterbringung treffen.525 Gegen ent-
sprechende Bezahlung lassen sich Wärter auch auf die Possen der Gefan-
genen ein,526 gestatten den Ausgang und die Aufstellung von Sitzgelegen-
heiten im Hof527 und geben bei einem Tee Auskunft über die Gescheh-
nisse außerhalb des Gefängnisses.528 
Dieses scheinbare Vertragen beruht auf einem Abhängigkeitsverhältnis, 
das die mögliche Willkür der Aufseher wie die Machtlosigkeit der Insas-
sen voraussetzt. So werden die Häftlinge gleich bei ihrer Ankunft im Büro 
des Gefängnisaufsehers mit den an der Wand hängenden Ketten und Fes-
seln unterschiedlichen Gewichts konfrontiert. Dem Gefangenen Ġafūrī 
ist bewusst, dass letztlich alles vom Belieben der Wärter abhängig ist, wie 
z.B. eine Neubelegung seiner Zelle:  

„Es wird sich zeigen, was wird, ich habe keine Wahl, denn der 
Aufseher setzt durch, was er will.“529  

Das unendliche Leid, die Trauer und Unerträglichkeit der Haft beschreibt 
Ġafūrī wiederholt mit vielfältigen metaphorischen Wendungen und Ver-
gleichen, ohne einen Schuldigen zu benennen: 

„Insbesondere zur Zeit des Abendgebets, wenn es dunkel wird 
und die armen Gefangenen sich in ihre dunklen Zimmer in den 
uferlosen Schoß ihres Kummers zurückziehen, fließt eine Flut 
der Tränen aus den Augen jedes Einzelnen. Im Gefängnis sind 

                                                 
523 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 76f. 
524 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 110f., 162. 
525 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 107. 
526 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 52ff., 132ff. 
527 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 286, 294f. 
528 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 264. 
529 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 316. 
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die meisten Menschen jung, von denen haben einige gerade ge-
heiratet, andere sind verlobt, und natürlich haben diese jungen 
Leute Vater und Mutter, Bruder und Schwester. […] Ich habe 
junge Menschen gesehen, die unter der Decke im Schlaf laut ge-
weint haben. Wenn sie aufwachen, sehen ihre Augen aus wie blu-
tige Becher. […] Das Gefängnis ist in der Tat ein Ort der Hoff-
nungslosigkeit, der Kümmernis, der Not und des Leids sowie ein 
Schiff, ertrunken im Strudel des Unglücks.“530 

Besonders die schmerzhaften und störenden Fußfesseln sind eine Qual, 
„wie kleine Skalpelle zerschneiden ihre Ränder die Füße“,531 behindern 
das Anziehen wie den Schlaf. Für Ġafūrī ist das Gefängnis „schlimmer 
als ein Friedhof“, gleichwohl vermittelt er einen schicksalsergebenen Ein-
druck, Gedanken an Widerstand oder Auflehnung liegen ihm hier fern.532 
Diese aggressionsfreie, beherrschte Grundhaltung prägt auch seine Per-
spektive auf das Herrscherhaus. Er beanstandet fehlende Meinungsfrei-
heit und Missstände, ohne die Königsfamilie oder Nādir Khan direkt an-
zugreifen. Er beschreibt zwar, dass ein neues Gefängnis auf Befehl von 
Muḥammad Nādir Khan für „politische Straftäter“533 errichtet wurde, 
eine „seltsame und geschichtsträchtige Anstalt, wie sie es zuvor nicht in 
Afghanistan gegeben hat“,534 er enthält sich aber jeglicher verbindlicher 
Interpretation oder Schuldzuweisung. Offene Anklagen wie die von 
„Blutdurst und Gnadenlosigkeit der Herrschenden und Beamten“535 fin-
den sich selten. Der Bericht über das Attentat auf den König und die Ver-
breitung der Nachricht unter den Gefangenen trägt die Überschrift „Ein 
äußerst schreckliches Ereignis. Der 16. ʿAqrab 1312“.536 Ġafūrī beschreibt 
die Aufregung unter den Gefangenen, ihre Beobachtungen, die sie direkt 

                                                 
530 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 252f. 
531 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 190. 
532 „Ich bin ein solches Dasein leid, aber es gibt keinen anderen Weg außer Geduld und 
Ertragen.“ Ġafūrī 2001, S. 362.  
533 Ġafūrī 2001, S. 117. 
534 Ġafūrī 2001, S. 117. 
535 Ġafūrī 2001, S. 190. 
536 Ġafūrī 2001, S. 257. 



 

142 

von ihrem Fenster aus „wie auf einer Kinoleinwand“537 machen können, 
und die Befürchtung der Insassen, dass vielleicht einer der Neuzugänge 
der Attentäter sein könnte. Die Wortwahl des Autors bleibt Nādir Khan 
gegenüber respektvoll, und obgleich ein Großteil der Gefangenen, er 
selbst inbegriffen, sich der Hoffnung hingeben, dass nun durch eine Än-
derung der politischen Situation ihre Freilassung möglich werden 
könnte,538 wird die Tat in keiner Weise gerechtfertigt oder gerühmt.539 
Ġafūrīs Wunsch nach baldiger Entlassung erfüllt sich indes nicht. Auf 
das Attentat folgen Verhaftungen und Hinrichtungen, doch nach und 
nach stellt sich der Gefängnisalltag wieder ein. Die narrative Geschwin-
digkeit des Berichts beschleunigt sich: Während der Verfasser fast zwei 
Drittel des Werkes den ersten beiden Jahren seiner Haftzeit widmet, ein-
schließlich dem zunächst vielversprechenden Thronwechsel, wird von 
den folgenden acht Jahren weniger engmaschig berichtet: 

„Jetzt sind seit dem Ereignis des 16. ʿAqrab 1312 (der Ermordung 
Nādir Shahs) fünf Jahre vergangen. In dieser langen Zeit wurden 
nur zwei Personen freigelassen [...]. Tage und Nächte, Wochen, 
Monate und Jahre sind vergangen und die armen Häftlinge, die 
mit dem Regierungswechsel eine Hoffnung auf Freilassung ver-
bunden hatten, sind jetzt alle trübselig.“540 

Der größere zeitliche Abstand zwischen den Notizen verstärkt den Ein-
druck einer schleichenden Resignation, die fortwährend mit seiner blei-
benden Gottergebenheit konkurriert. Je nach Tagesform und Erlebnis ge-
winnen entweder Hoffnungslosigkeit und Niedergeschlagenheit oder 
sein Glauben an die göttliche Barmherzigkeit die Oberhand: 

                                                 
537 Ġafūrī 2001, S. 258. 
538 Vgl. Ġafūrī 2001, S. 260. 
539 Diese Haltung fügt sich schlüssig in das Bild einer versöhnlichen, vermittelnden We-
sensart des Verfassers; die mögliche Gefährdung, falls seine Aufzeichnungen entdeckt wer-
den sollten, könnte seine Zurückhaltung ebenso begünstigt haben. 
540 Ġafūrī 2001, S. 315. An sich selbst vermeint der Verfasser – trotz Lektüre und Studien – 
eine durch die lange Haft bedingte Minderung seiner geistigen Fähigkeiten festzustellen; 
vgl. Ġafūrī 2001, S. 315f.  
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„Obwohl ich die Freilassung nach einer so langen Zeit für un-
wahrscheinlich halte, habe ich nie die Hoffnung auf Gottes 
Gnade verloren. Gott ist barmherzig, es ist möglich, dass er un-
sere Gebete in diesen acht Jahren erhört hat und wir aus der Haft 
und dem Gefängnis errettet werden.“541 

Nach insgesamt zehn Jahren wird Ġafūrī entlassen und exiliert. Über die 
Umstände seiner Haftentlassung erfährt der Leser nichts: Es gibt keine 
Erklärungen, wie oder durch wen er von seiner Freilassung erfahren hat, 
ob hierzu Gründe angeführt wurden o.ä. Der Autor springt aus der alltäg-
lichen Gefängnissituation zur für ihn bedeutsamen Entscheidung seiner 
Frau, ihm in das Qandaharer Exil zu folgen. Nur kurz werden, in einer 
Art Epilog, das Leben im Exil und die Ereignisse bis zur Fertigstellung 
des Manuskripts zusammengefasst. Ergänzend gibt es eine Liste der in 
der Haft Verstorbenen. 
Mit einem „offenen Ende“ und Ġafūrīs Blick in die kommende Zeit 
nimmt sich die Beschreibung der Abfahrt des Paares aus der Hauptstadt 
als eigentlicher Schluss der Erzählung aus: 

„Man machte sich gegenseitig auf die Insassen unseres Autos 
aufmerksam und sagte: ‚Die armen Flöhe müssen ins Exil.‘ Das 
Auto fuhr los. Es ließ Kabul hinter sich und wir machten uns auf 
den Weg in eine unbekannte Zukunft.“542 

Ġafūrīs Bericht über die Haftzeit findet damit sein Ende. Dem Autor ge-
lingt es mit seinem anschaulichen Schreibstil und detaillierten, oft realis-
tischen Beschreibungen von Lebensumständen und Menschen, eine 
dichte Atmosphäre zu schaffen, die die Vorstellungskraft des Lesers an-
spricht. Ġafūrīs Selbstzeugnis entwirft das Bild eines gebildeten, duldsa-
men, engagierten und mitfühlenden jungen Mannes, der seine morali-

                                                 
541 Ġafūrī 2001, S. 323. 
542 Ġafūrī 2001, S. 385. 
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schen Ansprüche vertritt, ohne dabei in fanatische Positionen zu gera-
ten.543 Der erfahrungshafte Modus seiner Erinnerungsschrift lässt den 
Leser unmittelbar an den Geschehnissen Anteil nehmen und bietet viel-
fache Identifikationsmöglichkeiten mit dem sympathietragenden Prota-
gonisten. 
Die Unmittelbarkeit der tagebuchähnlichen Eintragungen und präsenti-
schen Berichte, ebenso wie die wörtlichen Dialoge, das Gespür des Ver-
fassers für Stimmungslagen und seine rege Anteilnahme an den Lebens-
läufen seiner Mitinsassen, machen ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrīs Erinnerungs-
werk zu einem ungewöhnlichen Dokument seiner Zeit. 

2.2.1.2 Haftzeiten und ihre Folgen: Die Memoiren von Ḫālid Ṣiddīq (geb. 
1926) 
Die einzigen weiteren Memoiren, die sich ebenfalls retrospektiv mit einer 
langjährigen Haft im monarchistischen Afghanistan auseinandersetzen, 
sind die Aufzeichnungen mit dem Titel Az ḫāṭirātam (Aus meinen Erin-
nerungen) von Ḫālid Ṣiddīq,544 dem Sohn von Ġolām Ṣiddīq Ḫān Čarḫī. 
Die prominente und einflussreiche Čarḫī-Familie, aus der Provinz Logar 
stammend, stellte über Jahrzehnte hochrangige Entscheidungsträger des 
Landes. Die Söhne des berühmten Generals von Amir ʿAbd ur-Raḥmān, 
Ġolām Ḥaīdar Ḫān Čarḫī, des Großvaters des Autors, waren Anhänger 
Amānullāh Khans.545 Die Thronbesteigung Nādir Khans sollte sich als 
Wendepunkt in der Familiengeschichte erweisen. Ġolām Nabī, ehemali-
ger Botschafter in Moskau und Onkel des Memoirenschreibers, wurde im 
November 1932 wegen Hochverrats und subversiver Aktivitäten gegen 

                                                 
543 Vgl. auch die ähnliche Einschätzung durch den Mitherausgeber Naṣīr Mihrīn in seinem 
Vorwort; in: Ġafūrī 2001, o.S. 
544 Das Werk ist ebenfalls in englischer Übersetzung erschienen. Siddiq "Charkhi", Khaled: 
From my memories. Memoirs of Political Imprisonment from Childhood in Afghanistan, 
übers. von Mohammad Sabir Sadadi, Bloomington 2010. Interessant ist die Veränderung 
des Covers: Das ornamental durchbrochene Gitterfenster, das nur einen schemenhaften 
Blick in einen Innenhof frei gibt, ist gleich geblieben. In der englischen Ausgabe steht hinter 
dem Gitterfenster nun aber ein kleiner afghanischer (?) Junge. 
545 Vgl. Adamec, Ludwig W.: Historical Dictionary of Afghanistan, Metuchen1991, S. 56.  
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den König hingerichtet.546 Der Vater Ḫālid Ṣiddīqs und ehemalige Au-
ßenminister Amānullāh Khans, Ġolām Ṣiddīq, wurde, obgleich er einige 
Monate zuvor noch dem neuen Herrscher seine Loyalität versichert hatte, 
nach der Hinrichtung seines Bruders von seinem Amt als afghanischer 
Minister in Berlin, entbunden.547 Ḫālid Ṣiddīqs Onkel, General Ġolām 
Ǧaylanī, wurde im September des darauffolgenden Jahres zum Tode ver-
urteilt.548 Die Auseinandersetzungen blieben nicht nur für die Čarḫī-Fa-
milie folgenreich: Am 8. November 1933, dem Jahrestag der Hinrichtung 
Ġolām Nabīs, kam Nādir Khan bei einem Attentat ums Leben. Der junge 
Täter war Schüler der deutschsprachigen Naǧāt-Schule, aus der bereits 
andere Regierungsgegner hervorgegangen waren, und der Familie Čarḫī 
eng verbunden.549 Zahlreiche Autoren sprechen gar von einer Art „Blut-
fehde“ zwischen der machthabenden Muṣāḥibān-Familie und den 
Čarḫīs.550 Insgesamt 53 Mitglieder der Familie, darunter der Verfasser 
wurden in Folge dieses Konflikts in Sippenhaft genommen.551 

                                                 
546 Vgl. Adamec 2008, S. 244, und Gregorian, Vartan: The Emergence of Modern Afghani-
stan. Politics of Reform and Modernization 1880-1946, Stanford 1969, S. 338.  
547 Für eine ausführliche Beschreibung der diplomatischen, pro-Amānullāh-Aktivitäten 
Ġolām Ṣiddīqs in den Jahren 1930-1945 siehe Tikhonov, Juri N.: Deyatel'nost' Gulyama Sid-
dik-khana Charkhi v 1930-1945 gg., in: Vostok. Afro-aziatskie obshchestva: Istoriia i sovre-
mennost' 2005 (2), S. 40-50.  
548 Vgl. Adamec 2008, S. 241f.; vgl. Ṣiddīq 2007, S. 40f. 
549 Gregorian bezeichnet den Attentäter Muḥammad Ḫalīq (ʿAbd ul-Ḫalīq Khan) als „natural 
or adopted son of Ghulam Nabi“; Gregorian 1969, S. 339, während Adamec ihn lediglich als 
„servant of Ghulam Nabi’s family“ identifiziert; Adamec 2008, S. 293. Laut Ġubār wurden 
er „und seine Familie wie Kinder in der Familie Čarḫī gepflegt“; Ġubār, Ġulām M.: 
Afġānistān dar masīr-i tārīḫ, 2 Bde., Kabul 1995, Bd. 2, S. 172. Zu den Einzelheiten des 
Attentats und dem Verfahren gegen Muḥammad Ḫalīq siehe Ġubār 1995, Bd. 2, S. 157ff. 
Ṣiddīq bestätigt Ġubārs Feststellung eines engen Familienkontakts mit einem Foto, das 
ʿAbd ul-Ḫalīq im Sportdress neben einem Čarḫī-Bruder zeigt. Ṣiddīq betont aber, dass es 
sich um die Tat eines Einzelnen gehandelt habe, ohne Geheiß eines Familienmitglieds; 
Ṣiddīq 2007, S. 43. 
550 Vgl. Gregorian 1969, S. 338f. Poullada weist darauf hin, dass die anfangs politischen 
Rivalitäten eskalierten, nachdem die konziliante Geste Nādir Khans, einen seiner Neffen an 
eine Čarḫī-Tochter zu verheiraten, zurückgewiesen wurde; Poullada, Leon Bacqueiro: Re-
form and Rebellion in Afghanistan 1919-1929: King Amanullah’s Failure to modernize a 
Tribal Society, Ithaca 1973, S. 25.  
551 Vgl. Ṣiddīq 2007, S. 47. Für eine namentliche Auflistung der Familienmitglieder, die in 
Sarāy Bādām, Sarāy ͑Alī Ḫān und im Qal ͑a-ča inhaftiert waren, siehe Ṣiddīq 2007, S.113ff. 
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Ṣiddīqs Memoiren sind damit von besonderem öffentlichem und histori-
schem Interesse. Ṣiddīq wurde, erst 6-jährig, Opfer dieses Machtkampfs. 
Seine Rückschau setzt mit dem Ereignis ein, dem die langjährige Inhaf-
tierung weiter Teile der Familie folgen sollte, der Hinrichtung seines On-
kels Ġolām Nabī: 

„Der 16. ʿAqrab des Jahres 1311, entsprechend dem 26. Novem-
ber 1932 christlicher Zeitrechnung, war der schwärzeste und 
traurigste Tag in der Geschichte unserer Familie, dessen Dun-
kelheit, Elend und Unglück eine Fortsetzung von 21 Jahren 
fand.“552  

Eine weitergehende Erklärung für diese dramatische Wende in der Fami-
liengeschichte erhält der Leser nicht, stattdessen betont ein beigefügter 
Briefwechsel zwischen dem neuen König und dem Vater des Autors das 
vorher – zumindest scheinbar – vorhandene Einvernehmen zwischen den 
Čarḫīs und dem Herrscherhaus sowie die Loyalität gegenüber Nādir 
Khan, sowohl in Form finanzieller Zuwendungen als auch in der Unter-
stützung des Kampfs gegen das Saqqāwī-Regime.553 Die hier spürbare 
„Fallhöhe“ und das Unerwartete des tragischen Geschehens, das die ge-
samte Familie schockiert,554 werden durch den Gegensatz zu früheren 
Aussagen des Königs gesteigert. Der unschuldige Onkel nahm an, zu re-
gulären Beratungen in den königlichen Palast zu gehen,555 die unerwar-
tete Hinrichtung bleibt als Untat für den Leser ohne Rechtfertigung und 
moralisch verwerflich, ohne dass das erinnernde Ich dies weitergehend 
kommentieren müsste.  
Das Schicksal seiner prominenten Familie ist für Ṣiddīq Anlass und 
Grundlegung seiner Schreibmotivation: 

                                                 
552 Ṣiddīq 2007, S. 16. 
553 Die Wiedergabe der Originaldokumente erhöht hier den historiographischen Anspruch 
der Erinnerungsnarration, die an dieser Stelle den historisierenden Modus nutzt; Ṣiddīq 
2007, S. 26ff. 
554 Ṣiddīq 2007, S. 17. 
555 Ṣiddīq 2007, S. 19. 
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„Ich kann von diesen Aufzeichnungen [...] sagen, dass sie weder 
Märchen noch Epos, noch Ballade oder gar Anklageschrift sind. 
Diese Aufzeichnungen sind die tragische Geschichte einer Fami-
lie, wie sie sich wirklich ereignete.“556 

In einem kurzen Vorwort erläutert Ṣiddīq seinen Wahrheits- und Wahr-
haftigkeitsanspruch. Er möchte dem interessierten Leser Informationen 
zur Verfügung stellen, die nicht zensiert wurden,557 in einem Werk, das 
in „einem demokratischen und freien Raum“ – im deutschen Exil – ent-
standen ist. Wichtiger jedoch scheint ihm noch sein moralischer An-
spruch an den eigenen Text: In seinem Vorwort betont er, dass er sich 
jeder Art von Beleidigung, Beschimpfung oder unangemessener Wort-
wahl enthalten habe und ein Werk zu verfassen suchte, das keinerlei Art 
von Fanatismus aufweise.558 Diese eher versöhnliche Haltung prägt seine 
gesamte Lebensrückschau, auch wenn er Enttäuschungen, Qualen und 
Leid seiner Jugend durchaus benennt und sich zumindest die nachträgli-
che Anerkennung von erlittenem Unrecht gewünscht hätte. Eine andere 
possible world, die vorstellbar war, tritt in seinen Erinnerungen vielfach zu 
Tage, z.B. in den Substitutivsätzen, die den scharfen Gegensatz zwischen 
seinem tatsächlichen Leben und der denkbaren Alternative verdeutlichen. 
So erinnert er sich an ein Neujahrsfest als Jugendlicher nach der Verle-
gung in die Haftanstalt Deh Mazang: 

                                                 
556 Ṣiddīq 2007, S. 10. 
557 Er sieht darin einen Gegensatz zu Informationen, die bislang in Geschichtswerken und 
Aufsätzen zur Verfügung standen; vgl. Ṣiddīq 2007, S. 10. 
558 Vgl. Ṣiddīq 2007, S. 9. Dies versteht der Autor auch als Quintessenz seiner leidvollen 
Erfahrungen, nämlich, dass aus „politischem Streit keine Feindschaft erwachsen“ dürfe, 
Ṣiddīq 2007, S. 408. Naṣīr Mihrīn, der Herausgeber auch dieses Erinnerungswerks, betont 
in seinem Vorwort ebenfalls, dass der Verfasser nie Groll in seiner Rückschau erkennen 
lasse, gleichwohl er „Schmerz, Ungemach und Tod von Verwandten tränenvoll erinnert.“ 
Mihrīn, Naṣīr: Suḫanī dar bāra-yi īn barg-hā-yi ranǧ-āmīz, in: Ṣiddīq 2007, S. 12-15, hier S. 
14. Mihrīn bezieht deutlich Stellung und nimmt Nādir Khan in die Verantwortung für die 
vielen Opfer seiner Politik. 
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„Ich trat vor, als ich an der Reihe war, und bekam an meine Füße, 
statt Süßigkeiten zum Neujahr und Fest, ein paar Fesseln ange-
legt!“559 

Ṣiddīq fügt sich in sein Schicksal560 und muss miterleben, wie es Mitge-
fangenen ergeht, die weniger fügsam oder schlicht unachtsam in ihren 
Äußerungen sind. So erinnert er einen unbedachten Gefangenen, der 
sich nach dem Anlegen der Fesseln klagend an Gott wendet: „Oh Gott, 
ich weiß nicht, ob dies ein islamisches Land ist oder ein ungläubiges.“561 
Diese etwas zu laut gesprochenen Worte führen zu seiner brutalen Aus-
peitschung durch die Wärter. Ṣiddīqs Erschütterung beim Anblick der 
blutigen Szene wird in seiner Schilderung lebendig: Das Flehen und Bit-
ten des (bereits kranken) Gefangenen wird in direkter wörtlicher Rede 
wiedergegeben, die narrative Geschwindigkeit verlangsamt sich, so dass 
der Leser selbst zum Zeugen dieser Folter wird. Ṣiddīq hat dieser Anblick 
den Schlaf geraubt:562  

„Ich war zu jener Zeit 17 Jahre alt, all diese Qualen und Schmer-
zen, all die Ungerechtigkeit, all die Tyrannei der Mächtigen, all 
die Barbarei konnte ich schon empfinden, und der Anblick sol-
cher Begebenheiten quälte mich zutiefst.“563 

Nur selten äußert Ṣiddīq deutliche Schuldzuweisungen, wie etwa in dem 
Kapitel „Zu den politischen Häftlingen“,564 in dem er all die Gewalt, Fol-
ter und Willkürjustiz eines „launischen, komplexbeladenen Diktators, ei-
nes unterdrückerischen, blutdürstigen Herrschers Nādir Shah“ verurteilt 

                                                 
559 Ṣiddīq 2007, S. 107. Die Aussage appelliert deutlich an das Mitgefühl des potentiellen 
Lesers, der in diesem Kontrast die Erbarmungslosigkeit der Situation erfassen muss. 
560 Immer wieder scheinen Langmut, Schicksalsergebenheit und Charakterstärke als Über-
lebensstrategie unerlässlich. So fasst Ṣiddīq die Situation bei der Benachrichtigung der Fa-
milie über den Tod des jüngeren Bruders zusammen: „so klagten wir gemeinsam, aber es 
blieb uns kein anderer Weg als Geduld und Langmut“; Ṣiddīq 2007, S. 68. 
561 Ṣiddīq 2007, S. 107. 
562 Ṣiddīq 2007, S. 108. 
563 Ṣiddīq 2007, S. 109. 
564 Ṣiddīq 2007, S. 92-95. 
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und dieses Unrecht diesem Mann, seinem Premier Muḥammad Hāšim 
Khan und auch seinem Thronfolger anlastet. 
Die Charakterschwäche des ehemaligen Monarchen sieht Ṣiddīq auch 
durch andere Episoden bestätigt: In dem Kapitel „Die Geschichte, die 
Fārūq Ḫān Tīlgrāfī mir erzählte“ erinnert sich Ṣiddīq an eine Unterre-
dung mit dem genannten Telegrafisten.565 Dieser berichtete von der 
Rückeroberung Kabuls nach dem Umsturz durch Ḥabībullāh Kalakānī 
und von einem Telegramm, das er von einem „hochgewachsenen, gut-
aussehendem jungen Mann“566 entgegengenommen habe. Es handelte 
sich dabei um einen Neffen Ġolām Nabī Ḫān Čarḫīs, der als Erster nach 
dem Sieg seiner Truppen die Nachricht und Glückwünsche an 
Amānullāh Khan im römischen Exil telegrafieren ließ und dafür nach der 
Thronbesteigung Nādir Khans hingerichtet wurde.567 

„Zu dem Thema, dass Nādir Shah eine egoistische, komplexbe-
haftete und selbstherrliche Person war, gäbe es noch viele Bei-
spiele, und alle unsere gebildeten Chronisten haben ihrerseits 
die notwendigen Erläuterungen dazu gegeben. So ist es besser, 
ich kehre zurück zu den weiteren Erlebnissen der Langzeitinhaf-
tierten von Deh Mazang und den Berichten der politischen Häft-
linge.“568  

                                                 
565 Das beigefügte Foto des Telegrafisten bestätigt den dokumentarischen Anspruch der Er-
innerungsschrift, Ṣiddīq 2007, S. 98. 
566 Ṣiddīq 2007, S. 99. 
567 Ṣiddīq 2007, S. 98-104. Im Rahmen dieser Binnenerzählung werden die enge Bindung 
der Familie Čarḫī an Amānullāh Khan, die Erwartungen der Bevölkerung (in Person des 
Telegrafisten) an eine Rückkehr des Königs aus dem Exil (z.B. „Wir alle warteten auf die 
Rückkehr […] des geliebten Shah“, S. 94) und das feste Band zwischen Volk und Čarḫī-Fa-
milie miteinander verquickt („Ġolām Nabī Ḫān wurde sehr herzlich begrüßt“, S. 101). Die 
Thronbesteigung Nādir Khans erscheint umso unredlicher. 
568 Ṣiddīq 2007, S. 104. Er beschwört damit auch eine bereits bestehende Erinnerungsge-
meinschaft, die sich über die moralische Fragwürdigkeit des damaligen Königs im Klaren 
ist. 
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Ṣiddīq war 14 Jahre und zwei Monate inhaftiert.569 Er beschreibt, wie die 
Familie mit wenigen Mitteln den Unterricht der Kinder organisierte,570 
und berichtet über den Haftalltag, über Besuchsmöglichkeiten, schwie-
rige Krankenhausaufenthalte, schmerzliche Todesfälle und die Freilas-
sung einzelner Familienmitglieder sowie Mitgefangener. Auch die Lek-
türe, die im Gefängnis rezipiert wurde, ist für den Verfasser eine Erinne-
rung wert – etwa, weil die Werke sehr lehrreich oder auch nur unterhalt-
sam waren: Werke mit Bezug zur eigenen Situation finden zahlreiche Le-
ser, wie die Gefängniserinnerungen des Iraners ʿAlī Daštī.571 Dieses Buch 
sorgte für Spott und Erheiterung unter den Insassen von Deh Mazang, da 
sie weitaus längere Haftzeiten hinter sich hatten und sie Daštīs Klagen 
über die Zustände in dem iranischen Gefängnis in keinem Verhältnis zu 
ihrem Leiden sahen: 

„solch ein Vorgehen, solche Schläge, Folter und Gewalt gab es 
im Gefängnis von Deh Mazang um ein Vielfaches“.572 

Dabei vergleicht Ṣiddīq nicht nur die Lebensumstände in den Gefängnis-
sen miteinander, sondern erkennt darin auch einen Spiegel der Furcht 
und Gewalt, die das gesamte Land jener Zeit prägen. Das Gefängnis er-
scheint als ein Mikrokosmos der außerhalb von ihm herrschenden Zu-
stände: 

                                                 
569 Ṣiddīq 2007, S. 211. 
570 Insbesondere erinnert sich der Autor an die Bemühungen seiner Tante und an die diver-
sen Lehrwerke, insbesondere den Koran, den Gulistān-i Saʿadī und den Dīwān-i Ḥāfiẓ; 
Ṣiddīq 2007, S. 52. Seine Belesenheit macht er durch vor- oder nachgestellte Zitate deutlich, 
die jeweils auf die Inhalte der Kapitel bezugnehmen. Verse von Hafiz, Ferdousi, Saadi u.a. 
werden hier zu Kommentaren der Begebenheiten oder auch zur Zusammenfassung der Er-
kenntnisse, die aus den Erlebnissen gezogen wurden. Diese traditionshaltigen Bezugnah-
men entsprechen eindeutig dem monumentalen Modus der Erinnerungsrhetorik, der die 
persönlichen Erfahrungen an einen „kulturellen Fernhorizont“ anschließt; vgl. Erll 2005a, 
S. 175f. 
571 Die Beschreibungen seiner Haftzeit unter Reza Shah tragen den Titel Ayyām-i maḥbas. 
Ṣiddīq 2007, S. 111f. Ṣiddīq beschreibt anhand der diversen Buchtitel seinen Bildungsweg 
und seine Interessen, z.B. an Herrschaftstheorien, aber auch seine Lehrkräfte, für die er 
große Bewunderung erkennen lässt; Ṣiddīq 2007, S. 148f. 
572 Ṣiddīq 2007, S. 111. 
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„Denn in dieser niederen Periode der Präsidentschaft und Tyran-
nei Muḥammad Hāšim Khans herrschten solche Angst und 
Schrecken im Land, dass sich am dunkelsten Punkt der Erde und 
im unterentwickeltsten Land der Welt kein Zeuge fände, der so 
etwas beschreiben könnte.“573  

In Ṣiddīqs Rückschau entspricht die Zeit seiner Inhaftierung in etwa der 
Hälfte der Erzählzeit des 400 Seiten starken Werkes. Doch auch der Be-
richt über nachfolgende Entwicklungen steht oft im Schatten jener ent-
scheidenden Haftjahre.574 Über die Umstände der Haftentlassung erfährt 
der Leser kaum etwas: Am 23. Januar 1946 wird die Familie in das 20 
Kilometer entfernte Qalʿa-yi Futūḥ überführt. Erleichterung oder Freude 
finden hier kaum Raum.575 Stattdessen sind die folgenden Jahre zunächst 
von Auseinandersetzungen mit Behörden und Ämtern, mitsamt weiteren 
Restriktionen und Schikanen durch diverse Ministerien, geprägt. Es zeigt 
sich, dass auch nach Ende der langen Haft über das Schicksal der Fami-
lienmitglieder auf höchster Entscheidungsebene bestimmt wird.576 Im 
Zuge dieses fortwährenden Ringens um (staatliche) Anerkennung und 
ein „normales Leben“577 sieht sich der Verfasser immer wieder mit Fra-
gen nach Schuld und Unschuld konfrontiert: Seine „Akte“ (sowie direkte 
Anrufe aus dem Innenministerium578) führen zu Unsicherheiten seitens 

                                                 
573 Ṣiddīq 2007, S. 111. 
574 Damit kann auch die Einordnung der Lebensrückschau in die Kategorie „Gefängniserin-
nerungen“ gerechtfertigt werden, denn die Haftzeit bestimmt die erinnerten Erlebnisse, 
auch nach der Entlassung Ṣiddīqs. Die Erwartungen des potentiellen Lesers konzentrieren 
sich auf dieses Ereignis und seine Folgen, da hier Aufschluss über den Fall und das Schick-
sal der bekannten Familie erhofft wird. 
575 Ṣiddīq 2007, S. 204ff. Durchaus wohlwollend betrachtet der Autor indes die große Un-
terstützung und Hilfe durch Bekannte und Freunde der Familie, die damit zwar den wirt-
schaftlichen Absturz, aber auch den nach wie vor bestehenden Anspruch auf moralische 
und gesellschaftliche Anerkennung bekräftigen: Die Čarḫī-Familie ist nie isoliert, sondern 
in einer Gemeinschaft Gleichgesinnter und Anhänger aufgehoben. 
576 So muss z.B. seine Arbeitserlaubnis direkt von Premierminister Šāh Maḥmūd Khan ein-
geholt werden; Ṣiddīq 2007, S. 221ff. 
577 Ṣiddīq 2007, S. 305. 
578 Ṣiddīq 2007, S. 265f. 
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eines Arbeitgebers579 und zu Bedenken bei wohlgesonnen Entschei-
dungsträgern.580 Ṣiddīqs Antwort auf diese Frage scheint – durch die stete 
Wiederholung – bereits eine feste Struktur angenommen zu haben: 

„Ich antwortete, dass ich nichts anderes mir zu Schulden habe 
kommen lassen, als im Alter von sechs Jahren als politischer 
Häftling ins Gefängnis gekommen zu sein, mit 20 entlassen wor-
den sei und weitere fünf Jahre unter Aufsicht und Kontrolle ver-
bracht habe, und falls dies mein Verbrechen sei und ich daher 
eine Akte habe, so würde ich ‚gestehen‘; desweiteren hätte ich 
keine Akte.“581  

Diese Antwort führt wiederholt zu Betroffenheit, Verständnis und Unter-
stützung durch die zunächst verunsicherten Fragesteller. In der Erzäh-
lung ist die Familie Čarḫī in der Gemeinschaft des afghanischen Volkes 
aufgehoben. Das Verhältnis der Bevölkerung gegenüber der Regierung 
bzw. Staatsmacht (daulat) ist von Angst und Unsicherheit geprägt, Will-
kür und Tyrannei herrschen, so dass die Regierung letztlich als „Un-
tier“582 erscheint – womit sich die Einschätzung des Autors im Volksemp-
finden gespiegelt findet. Ṣiddīqs Sorge vor Ausgrenzung bleibt unbegrün-
det: 

„Aber im Gegenteil sah ich, dass durch die Gnade Gottes die 
Mehrheit unseres Volkes Rechtsbewusstsein besaß, das Gehö-
rige von dem Ungehörigen trennte, das Gute lobte, das Schlechte 
tadelte. Für alle politischen Vorgänge des Landes, durch die die 

                                                 
579 Ṣiddīq arbeitet 15 Jahre als Übersetzer für Deutsch in der großen Textilfabrik, bevor die 
Firma ihren Sitz nach Gulbahar verlegt; Ṣiddīq 2007, S. 246. Dort antwortet er auf eine dies-
bezügliche Frage seitens Amīr ud-Dīn Šansabs, von dem er eine sehr hohe Meinung hat 
und der ihm in der Erinnerungsnarration sehr verständnisvoll und mitfühlend begegnet; S. 
264-267. 
580 Wie etwa bei dem damaligen Finanzminister und stellvertretenden Ministerpräsidenten 
Malikyār; vgl. Ṣiddīq 2007, S. 300f. 
581 Ṣiddīq 2007, S. 300, ähnlich S. 267. 
582 Ṣiddīq 2007, S. 278. 
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aufgeklärten, reformorientierten Familien zu Opfern wurden 
[…], hatten sie entsprechendes Verständnis und Einsicht.“583 

Von monarchistischer Seite aus kann auch nach vielen Jahren weder von 
Einsicht noch von Wiedergutmachung die Rede sein. Das Zusammen-
treffen mit Ẓāhir Shah im Jahre 1963 verläuft für Ṣiddīq äußerst desillu-
sionierend584 und kann als Tief- bzw. Endpunkt seiner Suche nach staat-
licher Anerkennung vergangenen Unrechts bezeichnet werden. Der Kö-
nig spricht weder von dem konfiszierten Familienbesitz noch ist ihm 
überhaupt bewusst, dass drei seiner Besucher für lange Zeit inhaftiert wa-
ren.585 Für den Autor ist dieses Zusammentreffen in jeder Hinsicht eine 
Enttäuschung, der König bringt „die Größe, die einer solchen hohen Po-
sition, gar dem König eines Landes, angemessen wäre“586 nicht auf und 
schafft es nicht, eine andere, mögliche Welt zu entwerfen: 

„Kurz gesagt, der Tag der Begegnung mit Muḥammad Ẓāhir 
Shah hat sich genau so abgespielt, wie beschrieben, und wir ha-
ben aufs Neue erfahren, dass die Regierung unserer Familie ge-
genüber auf ihrem Standpunkt und bei routinierten Äußerungen 
wie ‚Afghanistan ist aus euch und ihr seid aus Afghanistan‘ ver-
blieben ist; wir haben diesen Satz wiederholte Male von jeder 
Herrscherfamilie vernommen, ohne dass er in der Umsetzung 
für unser Leben eine Folge gezeitigt hätte. In diesem Land blie-
ben uns viele Rechte verwehrt.“587  

Eine Aufarbeitung der Vergangenheit erfolgt nicht, der König scheint im 
Gegenteil sogar für das Vergessen, nicht für das Erinnern zu plädieren: 

                                                 
583 Ṣiddīq 2007, S. 248. 
584 Vgl. Ṣiddīq 2007, S. 348f. Der Autor erklärt, was sie selbst von einem König erwartet 
hätten, z.B. ausreichend über seine Gäste informiert zu sein oder den unglücklichen Verlauf 
der Geschichte anzusprechen. 
585 Ṣiddīq 2007, S. 348: „Es wurde klar, dass der Shah annahm, wir kämen alle aus Europa, 
sogar wir drei Brüder, die solche Gefängnisqualen erlitten hatten, so als ob wir gar nicht in 
Afghanistan gewesen wären!“ 
586 Ṣiddīq 2007, S. 349. 
587 Ṣiddīq 2007, S. 349. 
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„Er sagte: ‚Wenn sich auch grobe Dinge ereignet haben, so habe 
ich sie doch vergessen, versucht auch ihr sie zu vergessen‘, dann 
verstummte er und zeigte an, dass die Audienz beendet war.“588 

Das häufig antagonistische Narrationsmuster dieses Erinnerungswerks – 
deutlich in zahlreichen Gegensätzen wie Fragen nach Recht vs. Unrecht, 
Schuld vs. Unschuld, possible world vs. tatsächliche Erfahrung und Volk 
bzw. Familie vs. Herrschaftsmacht – kulminiert letztlich in der zukunfts-
weisenden Streitfrage „Erinnern vs. Vergessen“. Durch die Niederschrift 
seiner Erinnerungen hat Ṣiddīq seinen Standpunkt deutlich gemacht und 
somit das letzte Wort in diesem Jahrzehnte dauernden Konflikt nicht der 
Muṣāḥibān-Familie überlassen. 
Die politischen Umwälzungen, die das Land in den 1970er Jahren tief-
greifend veränderten, beschreibt Ṣiddīq zusammenfassend und Stellung 
nehmend, aber in dem Bewusstsein, dass Ereignisse, an denen er nicht 
persönlich teilgenommen hat, nicht eigentlich Teil „seiner“ Erinnerung 
sein können.589 1979 verlässt er mit seiner Familie das Land und geht 
nach Deutschland ins Exil, wo er seine Erinnerungen niederschreibt.590 
Ḫālid Ṣiddīqs Lebensrückschau, die immer wieder zum Thema der Haft 
und ihrer Folgen zurückkehrt, ist zu weiten Teilen ein „kommunales“ Er-
innerungswerk.591 Es beschreibt das Vergangene aus der Sicht einer (in 
diesem Fall gesellschaftlich einflussreichen) Gruppe, der Familie Čarḫī, 
und bietet somit einen „Ausblickpunkt“ auf das Kollektivgedächtnis einer 
Gemeinschaft.592 Durch private Fotos sowie Informationen zur Aufstel-
lung der Familie und dem persönlichen Schicksal Einzelner konstruiert 

                                                 
588 Ṣiddīq 2007, S. 348. 
589 „Daher fahre ich nun mit der zusammengefassten Darlegung der Themen fort, die zu 
meinen Erinnerungen zählen können.“ Ṣiddīq 2007, S. 366. 
590 Vgl. Ṣiddīq 2007, S. 409. 
591 In Anlehnung an den von Birgit Neumann erarbeiteten Begriff des „kommunalen Ge-
dächtnisromans“; vgl. Neumann 2005a, S. 224ff. 
592 Deutlich besonders in der Perspektive des „Wir-Erzählers“ in vielen Passagen der Rück-
schau. Zur kollektiven Perspektive in we-narratives vgl. Margolin, Uri: Collective Perspective, 
Individual Perspective and the Speaker in Between: On ‘We’ Literary Narratives, in: Van 
Peer, Willie; Seymour Chatman (Hg.): New Perspectives on Narrative Perspective, Albany 
2001, S. 241-254. Vgl. auch Susan Lansers Definition der communal voice als „primarily a 
phenomenon of marginal or suppressed communities“; Lanser 1992, S. 21. 
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dieses Werk eine spezifische Vergangenheitserfahrung, die in dieser 
Weise bislang noch keinen Raum in der öffentlichen afghanischen Erin-
nerungskultur hatte und nun auf gesellschaftliche Anerkennung hoffen 
kann. 
 

2.2.2 Gefangene der Haftanstalt Pul-i Čarḫī nach 1978 
Das Gefängnis Pul-i Čarḫī war im Jahre 1978 noch nicht ganz fertigge-
stellt, als es in Folge der Saur-Revolution und der sich anschließenden 
politischen Umwälzungen zu größeren Verhaftungswellen kam. Tau-
sende Menschen wurden inhaftiert:593 politisch Engagierte, niedrige Zi-
vilbeamte und Personen des öffentlichen Lebens, Politiker, Entschei-
dungsträger, Militärs. Einige wurden nur wenige Wochen festgehalten, 
andere bis zur Generalamnestie der Regierung Kārmal im Januar 1980. 
Für diesen Zeitraum von etwa 20 Monaten gehen Schätzungen von bis 
zu 45.000 Inhaftierten und 17.000 Hinrichtungen aus.594 
In diesen vergleichsweise kurzen Rahmen von weniger als zwei Jahren 
fallen auch drei der hier vorliegenden Gefängniserinnerungen.595 Die Au-
toren konzentrieren sich darin auf die Ereignisse und Umstände ihrer 
Haftzeit in Pul-i Čarḫī und verzichten weitestgehend auf Informationen 
zu ihrem Leben vor der Inhaftierung. Die Gründe ihrer Festnahme blei-
ben meist ungenannt oder der Vermutung überlassen.596 Über ihr ge-
naues Schicksal sind sich alle drei Ich-Erzähler zunächst im Unklaren, 
und übereinstimmend berichten sie von der ungewissen Überführung 
ins Gefängnis Pul-i Čarḫī. „Wir erwarteten jeden Moment den Tod, denn 

                                                 
593 Vgl. Amnesty International 1986, S. 22. 
594 Amstutz, J. Bruce: Afghanistan. The First Five Years of Soviet Occupation, Washington 
1986, S. 273. In den drei Folgejahren (1981-83) nahm die Zahl der politischen Häfltinge 
allerdings noch weiter zu. Für das Jahr 1983 wurde ihre Zahl von Amnesty International auf 
12.000 im Pul-i Čarḫī -Gefängnis geschätzt, Amstutz 1986, S. 274. 
595 Obgleich je nach politischer Gemengelage auch viele Kommunisten inhaftiert waren (wie 
etwa der ehemalige Ministerpräsident Kištmand), findet sich keine Gefängnismonographie 
eines kommunistischen politischen Gefangenen. 
596 Ḥusaynī vermutet z.B., dass sein Bruder unter Verdacht geraten war; Ḥusaynī 1988, S. 
63. Ġarzay erwähnt den Konflikt seines Onkels, Direktor der Baumwoll-Fabrik Spinzar in 
Kunduz, mit dem Bruder Ḥāfiẓullah Amīns wegen eines Vorwurfs der Veruntreuung gegen 
Amīn, weswegen Ġarzays Onkel als Erster der Famile verhaftet wurde; Ġarzay 1988, S. 8. 
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schon tausende vor uns waren auf diese Weise zum Pūlīgūn (Hinrich-
tungsplatz) gebracht worden.“597 Eine Kreuzung mit der Abzweigung 
nach links zum Pūlīgūn und rechts Richtung Pul-i Čarḫī wird zur symbo-
lischen Entscheidung zwischen Leben und Tod. 
In wesentlichen Teilen entsprechen sich die Erinnerungen in ihrem be-
grenzten Erinnerungsrahmen und -raum und konzentrieren sich auf 
zentrale Ereignisse der Haftzeit. Insbesondere in ihrer Abscheu vor dem 
unmenschlichen Gefängnisdirektor Sayyid ʿAbdullāh, der die Narratio-
nen als amoralischer und grausamer Antagonist in weiten Teilen prägt, 
stimmen die Autoren überein.598 Die Verfasser sehen sich selbst als in 
ihrem Glauben fest verankert, und in Abstufungen wird – je nach Einstel-
lung und Haltung der Autoren – eine spätere Nähe zur Mujahedin-Bewe-
gung deutlich. Obwohl es in den histoires599 der Gefängniserinnerungen 
viele Übereinstimmungen gibt, werden in der sprachlichen Realisierung 
der Rückschauen unterschiedliche Perspektiven und Deutungen erkenn-
bar. 
 

2.2.2.1 Unwirkliche Erzählungen: S. N. Ḥusaynī 
Die nach Seitenzahlen längste Erzählzeit nimmt die Erinnerungsnarra-
tion von S. N. Ḥusaynī Ḫāṭirāt-i zindān-i Pul-i Čarḫī (Erinnerungen an 
das Gefängnis Pul-i Čarḫī) ein. Mit ca. 170 Seiten, die sich in einzelne 
Kapitel unterteilen, ist sie mehr als doppelt so umfangreich wie andere 
Gefängniserinnerungen des gleichen Erinnerungsrahmens. Etwa drei 
Jahre nach seiner Entlassung, schrieb der ehemalige Verwaltungsbeamte 

                                                 
597 Ġarzay 1988, S. 14. 
598 Ebenso wird dieser Direktor als Person, von dessen „Blutdurst und Gnadenlosigkeit“ 
berichtet wird, in den Kriegserinnerungen General ʿAẓīmīs erwähnt; ʿAẓīmī 1999, S. 228. 
599 In der klassischen Narratologie bezeichnet die histoire die Ereignis- bzw. Handlungs-
ebene, in Abgrenzung zu dem discours, der die sprachliche Ausgestaltung des Textes, das 
Wie der Darstellung betrifft. Vgl. Martínez, Matías; Michael Scheffel: Einführung in die Er-
zähltheorie, 8. Aufl., München 2009, S. 20ff.  
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Ḥusaynī 1982 seine Erlebnisse nieder, immer noch belastet durch die alp-
traumhaften Erinnerungen.600 Wiederholt thematisiert er die Unfassbar-
keit der Vorgänge und das Empfinden von Unwirklichkeit angesichts 
maßloser Gewalt: 

„Hier beginnt die unwirkliche Erzählung, von der ich vorher ge-
sprochen habe. Unwirklich, weil Szenen solcher Grausamkeit 
und Schrecken in Erzählungen und Legenden existieren. Und 
der Mensch des 20. Jahrhunderts, der mit seinem langen und 
breiten Lamento seiner Menschlichkeit die Ohren der Welt be-
täubt hat, wie kann er solche Szenen erschaffen? Und dieser so-
genannte zivilisierte, aufgeklärte, fortschrittliche Mensch... wel-
che Gier hat er nach der Ermordung und Tötung seiner eigenen 
Mitmenschen??“601 

Sein Bericht, so Ḥusaynī, weise zwar „Ähnlichkeiten mit einer Räuber-
pistole (šibāhat-i ziyādī ba yik dāstān-i ǧunāʾī)“ auf, er bestehe jedoch aus 
Wirklichkeitserzählungen, „einer Sammlung von Wahrheiten, die ich mit 
eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört habe“.602 Der un-
glaubliche Charakter des Erlebten und das daraus gespeiste Gefühl des 
Autors einer Nähe zur fiktionalen Literatur spiegeln sich in der stilisti-
schen Ausgestaltung zahlreicher Episoden wider. Ḥusaynīs szenische 
Darstellungen schaffen eine dichte Atmosphäre durch diverse Stilmittel, 
durch metaphorische Sprache, Emphasen und Detailfülle. Sie erzeugen 
so den Eindruck einer unmittelbaren Präsenz der erinnerten Welt:603 

„Wenn der Strom ausgefallen ist, ziehen sich die Wärter mit den 
Taschenlampen auf den Korridor zurück und alle Eisentüren der 
Zimmer werden eine nach der anderen abgeschlossen. Dann äh-
neln die Gefängnisinsassen gefangenen Vöglein in ihren eiser-
nen Käfigen, über denen ein blutdurstiger Adler sitzt. […] Wenn 

                                                 
600 Ḥusaynī 1988, S. 11, 168. 
601 Ḥusaynī 1988, S. 10f. 
602 Ḥusaynī 1988, S. ǧīm. 
603 Zum „Wirklichkeitseffekt“ in detaillierten Schilderungen vgl. Barthes, Roland: L’effet de 
réel, in: ders.: Œuvres complètes, Paris 1994, Bd. 2, S. 479-484. 
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die Jeeps gehalten haben, springen Personen ab, deren Gesichter 
im Dunkeln nicht zu erkennen sind, und eilen ins Zimmer des 
Gefängniskommandanten, und nach einer kurzen Unterhal-
tung, bis an die Zähne bewaffnet und bereit zur Jagd wie hung-
rige Wölfe und mit dem Durst nach Menschenblut, kommen sie 
die Treppe herauf. Jetzt werden die Augenblicke schwerer, bitte-
rer, grauenvoller, sogar das Herzklopfen der armen Gefangenen 
ist zu hören und ihr tiefes Atemholen.“604 

Immer wieder spricht Ḥusaynī den Leser direkt an, um zu bekräftigen, 
dass es sich bei seinen Erinnerungen um Tatsachenberichte handelt. Zu-
gleich bestätigt er damit seine Haltung zu seiner Haftzeit, die nicht in 
eine stimmige Lebenserzählung integriert werden kann und daher „un-
begreifbar“ bleibt. Seine Rekonstruktion eines rücksichtslos durchgesetz-
ten einmonatigen Sprechverbots für alle Insassen etwa, kommentiert er 
mit den Worten: 

„Es war wirklich ein bizarrer, unglaublicher Zustand, und viel-
leicht wird es der geschätzte Leser nicht glauben, aber das, was 
uns geschehen ist, war genau das, was Sie lesen, ob Sie es glau-
ben oder nicht.“605 

In Einzelheiten beschreibt Ḥusaynī die grausamen Foltermethoden, die 
im Gefängnis angewandt wurden, und die Erbarmungslosigkeit der Fol-
ternden.606 In anderen Kapiteln finden sich Züge von Ironie und Sarkas-
mus, wie etwa in der Beschreibung der Inhaftierung von Generalleutnant 
Ġulām Fārūq, dem ehemaligen Leiter der königlichen Militärakademie, 
Chef des Generalstabs unter Ẓāhir Shah und Vorsitzenden des Militärge-
richtshofs unter Muḥammad Dāʾūd.607 Ġulām Fārūq, so der Autor der 

                                                 
604 Ḥusaynī 1988, S. 12. 
605 Ḥusaynī 1988, S. 59. 
606 Ḥusaynī 1988, S. 7-10. Die Gottlosigkeit der Kommunisten ist für den Verfasser Haupt-
grund ihrer Gnadenlosigkeit, da alle ahl-i kitāb bei der Nennung des Gottesnamens besänf-
tigt, sie hingegen aufgebracht würden. Ḥusaynī 1988, S. 9f. 
607 Vgl. Ḥusaynī 1988, S. 47-52. 
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Erinnerungsschrift, hatte seinerzeit ein Buch verfasst mit dem Titel „Mo-
ral und Führerschaft“, das als Lehrbuch der Militärakademie genutzt 
wurde. In dieser Handreichung propagiert er beständig Tugenden wie 
Aufrichtigkeit, Mut und Tapferkeit bei Offizieren, bis Ġulām Fārūq wäh-
rend der Monarchie letztlich selbst als Musterbild dieser Werte gehandelt 
wurde. Seine Haft im Gefängnis Pul-i Čarḫī überfordert Fārūq jedoch, 
und Ḥusaynī beschreibt ihn als beständig heulend und weinend, so dass, 
nachdem der Trost junger Offiziere und Wächter keinen Effekt hatte, 
„selbst Frauen und Kinder mit verkrampftem Lächeln ihm Ratschläge ga-
ben, damit er vielleicht für einen Augenblick ruhig war“.608. Nachdem er 
sich sogar nackt vor allen zeigte, wird der hochrangige Gefangene am 
Ende für verrückt erklärt.609  

„Schließlich wurde er nach einer kurzen Zeit entlassen, und er 
kehrte nach Hause zurück. Aber die Erinnerungen an den muti-
gen Lehrer der ‚Moral‘ sind geblieben.“610 

Ḥusaynī nimmt diese Episode zum Anlass für allgemeinere Betrachtun-
gen über Entscheidungsträger des Landes, die seiner Ansicht nach  

„häufig zu den Unfähigsten und Hasenfüßigsten gehörten […], 
zum Glück haben wir diese Gruppe in den Gefängnissen gese-
hen. Das Gefängnis ist der Ort, an dem dem staatlichen Lügner 
der Schleier vom Gesicht fällt und jeder nur noch das wird, was 
er ist. Da gibt es kein Ministerium und Präsidium, keine Gene-
ralität und kein Hochwohlgeboren, da sind wir alle unter den Ge-
wöhnlichen.“611 

                                                 
608 Ḥusaynī 1988, S. 49. 
609 Ḥusaynī 1988, S. 50. Zur Nacktheit als furchtbarste Demütigung vgl. die Erinnerungen 
an die Haftzeiten in Guantanmo; Gardīzī 2007, S. 57. 
610 Ḥusaynī 1988, S. 50. 
611 Ḥusaynī 1988, S. 50f. An anderer Stelle betont Ḥusaynī indes, dass Angehörige der Kö-
nigsfamilie und hohe Beamte „ein gutes Leben“ im Gefängnis mit allen materiellen Vorzü-
gen führten, „das Einzige, das man ihnen genommen hatte, waren ihre augenscheinliche 
Freiheit und ihre Autos. […] Ich erinnere mich gut an jene Tage, an denen die Gefangenen 
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Ḥusaynī sieht seine Theorie durch den Verlauf der Geschichte bestätigt: 
Wären die Regierenden nicht so unfähig gewesen, hätten sie ihre Stellung 
und ihren Besitz gegen den Übergriff der Kommunisten verteidigen kön-
nen. „Jetzt ist klar, dass sie zu nichts im Stande waren, nur seelenlose 
Schachfiguren, die eine Hand von einem Platz auf den anderen setzte.“612  
Immer wieder ergänzt Ḥusaynīs erinnerndes Ich in der Metanarration 
vergangene Erlebnisse durch seine aktuellen Kommentare, die politische, 
weltanschauliche oder moralische Fragen aufgreifen. Seine Erklärungs-
versuche wenden sich direkt an den Leser, unterbrechen die eher grobe 
chronologische Ordnung der Erinnerungsschrift und geben Einblick in 
die Gedankenwelt des Autors. Unter der Überschrift „Die sich bewegen-
den Toten“ behandelt Ḥusaynī ein Geschehen, das ihm von den Gefäng-
niswärtern heimlich erzählt worden sei:613 Eine Überschwemmung hatte 
die nur oberflächlich verscharrten Leichen der zahlreichen Hingerichte-
ten mit sich fortgeschwemmt und über die Felder der Region verteilt. Das 
Volk hatte „die Zeugenschaft der Toten anerkannt“,614 die von den Ver-
brechen der Machthaber berichteten. Der Verfasser deutet diese Begeben-
heit als sichtbares Zeichen für eine sich letztlich durchsetzende, höhere 
(göttliche) Ordnung und Willensmacht:615 

                                                 
nach einem Stück Obst lechzten und es nicht bekamen; die Führer, Generäle und Aristo-
kraten aber bekamen alle 15 Tage Kisten und Säcke voll mit hunderter Sorten Obst, trocken 
und frisch, […] so dass sogar die Gefängniswärter danach schmachteten.“ Ḥusaynī 1988, S. 
46. 
612 Ḥusaynī 1988, S. 52. 
613 Ḥusaynī 1988, S. 67-73, hier S. 73. 
614 Ḥusaynī 1988, S. 73. 
615 Entsprechend nimmt bei Ḥusaynī die Konfiszierung der Koran-Exemplare (und damit 
eines sichtbaren göttlichen Wunders) einen besonderen Raum ein; der letzte Trost scheint 
den Insassen genommen. „Glauben Sie, bis zu jenem Tag hatte ich noch nie eine solche 
Trauer gesehen. Obwohl jede Nacht Dutzende von Personen zum Exekutierplatz verbracht 
wurden, haben wir uns doch noch ein wenig unterhalten und manchmal ein kühles Lächeln 
gezeigt, aber an jenem Tag, als unsere Exemplare des Heiligen Korans eingesammelt wur-
den, war es, als ob vom Himmel Wut und Zorn regneten und aus dem Boden Flüche her-
vorsprudelten, die Sonne verdunkelt und die Luft fremd war […]. Ich war Zeuge, dass in 
jener Nacht viele überhaupt nicht schliefen und bis zum Morgen das Klagen und heimliche 
Weinen aus den Ecken und über den Korridor klang“; Ḥusaynī 1988, S. 32. Zur breiten 
Literatur über den Koran als Wunder und Zeichen Gottes siehe beispielweise Kermani, Na-
vid: Gott ist schön. Zum ästhetischen Erleben des Koran, München 1999. 
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„Die Geheimnisse werden enthüllt, die nächtlichen, versteckten 
Verbrechen werden offenbart […], und die reglosen Toten bewe-
gen sich und unterrichten das Volk ohne Worte.“616  

Ḥusaynīs eigene Erinnerungsschrift dient demselben aufklärerischen 
Zweck: die bislang unbekannten Vergangenheitserfahrungen einer grö-
ßeren Gemeinschaft zugänglich zu machen. In diesem Kontext bietet 
Ḥusaynī Erklärungsversuche dafür, wie es seiner Ansicht nach überhaupt 
zu solchen Verbrechen kommen konnte und welche Faktoren eine Rolle 
dabei spielten, dass der damalige Ministerpräsident Tarakī, „der in sei-
nem Blutdurst […] nicht seinesgleichen hatte, […] solch ein gefährliches 
Wesen ergab“.617 Das von Ḥusaynī erstellte Psychogramm Tarakīs ist 
schlicht, entbehrt aber nicht einer gewissen Logik, die der Autor in vier 
Punkten darlegt: Erstens sei Tarakī gänzlich ungebildet gewesen, und 
seine Unwissenheit habe ihm derartige Schwierigkeiten bereitet, dass er 
sich zum Feind von Wissen und Wissenschaft entwickelt habe, wie die 
Verhaftung zahlreicher Professoren belege.618 Zweitens sei Tarakī impo-
tent und kinderlos gewesen. „Wie die Psychologen sagen: ‚Solche Perso-
nen entwickeln psychische Probleme‘“,619 die bei ihm zu einem Mangel 
an Empathie geführt hätten. Drittens seien den Russen die ersten beiden 
Punkte bekannt gewesen, weshalb er für sie „die beste Wahl“620 gewesen 
sei, um „die Wurzeln von Wissen und Wissenschaft in unserem Land zu 
verbrennen“.621 Und viertens sei er für sie als Mann ohne Kinder gut 
brauchbar gewesen, da im Falle seiner Beseitigung ohne Rächer.622 

                                                 
616 Ḥusaynī 1988, S. 67. 
617 Ḥusaynī 1988, S. 67. 
618 Ḥusaynī 1988, S. 68f. 
619 Ḥusaynī 1988, S. 68. 
620 Ḥusaynī 1988, S. 69. 
621 Ḥusaynī 1988, S. 69. 
622 Ḥusaynī 1988, S. 70. 
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Zwei zentrale Themenbereiche finden sich in allen Gefängniserinnerun-
gen jenes Zeitraums wieder: die Person des grausamen Gefängnisdirek-
tors Sayyid ʿAbdullāh623 und die Erschießung von über hundert Mujahe-
din am 8. Ǧauzā 1358 (29. Mai 1979). 
Der Gefängnisdirektor personifiziert in den Erzählungen das Böse an 
sich,624 er wird als völlig amoralisch beschrieben und steht außerhalb je-
der Menschlichkeit: Das Maßlose, Tierische bzw. Hündische seines Ver-
haltens ist in zahlreichen Attributen zu seinem Charakter enthalten.625 Er 
war „blutrünstig, gnadenlos, gänzlich ungläubig und ein käuflicher Ver-
räter [...], von Mitmenschlichkeit hatte er nie etwas gehört“.626 Insbeson-
dere Ḥusaynī versucht, in seiner bildreichen Sprache seinen Lesern den 
Charakter des gefürchteten Kommandanten zu vermitteln:  

„Gefangenen und Wärtern gefror das Blut in den Adern beim 
Klang seiner lauten und scharfen Stimme, diese unselige Person, 
dieser böse Charakter, wusch den Boden mit Menschenblut, und 
soweit die Grausamkeit in seiner tierischen Natur Platz fand, ließ 
sie nichts aus und schämte sich keiner Tat.“627 

Der Sadismus und die Brutalität des Direktors werden anhand verschie-
dener gewalttätiger Situationen aufgezeigt. Seine Erbarmungslosigkeit 

                                                 
623 Ḥusaynī beschließt, um den an sich schönen Namen nicht ständig in Verbindung mit 
„einem solchen Ungläubigen und Tyrannen“ verbinden zu müssen, ihn in seiner Erinne-
rungsschrift lediglich als „q.z.“ (vermutlich qūmāndān-i zindān) zu bezeichnen und ihm da-
mit in gewisser Weise sein Namensrecht abzusprechen; Ḥusaynī 1988, S. 30. 
624 Ġarzay sieht den Direktor als Verkörperung des verhassten kommunistischen Regimes. 
Seine Amoralität und Grausamkeit seien jener Ideologie daher implizit; Ġarzay 1988, S. 21f. 
625 Wie etwa bei Aḥmad Šāh 1983, S. 12: Man versuchte, dem „schändlichen und verrückten 
Hund“ aus dem Wege zu gehen. An den Vergleich mit einem (niedrigstehenden) Tier kann 
sich die Frage nach dem Personenkonzept in der afghanischen Gesellschaft anschließen: 
Welche Voraussetzungen und Anforderungen gilt es zu erfüllen, um den „Status einer Per-
son“ zu erreichen? Vgl. hierzu den Überblick über die Entwicklung des Personenbegriffs 
bei Luig, Ute: Dynamische Konstrukte. Vorstellungen zu Person, Selbst und Geschlecht in 
afrikanischen Gesellschaften, in: Jancke, Gabriele (Hg.): Vom Individuum zur Person. Neue 
Konzepte im Spannungsfeld von Autobiographietheorie und Selbstzeugnisforschung, Göt-
tingen 2005, S. 29-50. 
626 Ḥusaynī 1988, S. 3. 
627 Ḥusaynī 1988, S. 3f. 
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selbst gegenüber Kindern und Alten wird von den Erzählern als Ausdruck 
seiner völligen Amoralität verstanden.628 Es verwundert daher nicht, dass 
die Tötung des verhassten Anstaltsleiters durch einen Mitgefangenen als 
„großer Dienst an den anderen Muslimen“629 verstanden und der Atten-
täter, genannt Sayyid Akbar, als Märtyrer inszeniert wird. Ḥusaynī nutzt 
hierzu ein Mittel, das zumeist eher der fiktionalen Literatur zugeschrie-
ben wird:630 Er stellt als quasi allwissender Erzähler die geistige Innenwelt 
Sayyid Akbars und dessen Gedanken dar und nähert sich so einer „Illu-
sion der Unmittelbarkeit“:631 

„Rache an einer Person, die […] Waffenmagazine in seiner Hand 
hält? Diese Rache wäre ein schwieriges Vorhaben und hat einen 
ungewissen Ausgang. Falls Q. Z. [dem Gefängnisdirektor] etwas 
zustößt […], werden sie das Gefängnis mit allen seinen Gefange-
nen dem Erdboden gleichmachen und jeden, der seine Stirn im 
Namen des Islam im Gebet zu Boden senkt, durch diesen gna-
den- und gefühllosen Henker hinrichten? Dies waren alles Fra-
gen, die Sayyid Akbar Šahīd keinen Augenblick Ruhe ließen. […] 
Sayyid Akbar Šahīd setzte sich mit all diesen Fragen auseinander 
und beriet sich nur mit seinem Herzen und mit Gott. Kann man 
denn einen besseren Ratgeber als Gott finden?“632 

Den Einblick in die innere Gedankenwelt Sayyid Akbars, die Ḥusaynī als 
ernsthaften, glaubwürdigen Zeugen angreifbar machen könnte, begrün-
det der Autor mit dem Bericht eines Wärters, der beobachtet habe, wie 

                                                 
628 So z.B. Ḥusaynī 1988, S. 4; Ġarzay 1988, S. 19; Aḥmad Šāh, S. 11. Berichtet wird von 
Folter, Schlägen, Scheinexekutionen, unlauteren Absichten gegenüber weiblichen Gefange-
nen und v.a. von einer auffälligen Freude am Leid anderer; z.B. Ġarzay 1988, S. 18f., 21; 
Aḥmad Šāh, S. 12, 28, 41-48. Besonders sein Lächeln bzw. Lachen, das in allen Berichten 
Erwähnung findet, lässt ihn geradezu dämonisch bzw. „teuflisch“ erscheinen; z.B. Ġarzay 
1988, S. 14. 
629 Aḥmad Šāh, S. 68. 
630 Vgl. Lahn; Meister 2008, S. 126f. 
631 Zum erzähltheoretischen Begriffspaar showing vs. telling und der Illusion der Unmittel-
barkeit vgl. Lahn; Meister 2008, S. 118f. 
632 Ḥusaynī 1988, S. 93f. 
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der spätere Märtyrer „die meisten Nächte bis morgens tief in Gedanken 
versunken wach geblieben war“.633  
Der Auslöser von Sayyid Akbars selbstmörderischer Tat waren die Ereig-
nisse vom 8. Ǧauzā 1358 (29. Mai 1979),634 die in alle Erinnerungsschrif-
ten dieses Zeitraums Eingang fanden und besonders in Ḥusaynīs Text 
mythische Schilderung erfahren.635 Der Autor bezieht sich in seinen Be-
schreibungen auf die Augenzeugenschaft der Wärter, die die jungen 
Muslime während ihrer letzten Tage begleiteten und die die Vorbereitun-
gen auf den (erahnten) Märtyrertod mitverfolgten.636 Nie habe man diese 
Insassen lachender und fröhlicher gesehen als in jener Zeit, und „die 
Wachmänner ergänzten: Sie standen mit den Engeln in Kontakt, und 
ihnen war das Herannahen jener Nacht besser bekannt als uns, denn ei-
nen Tag vor ihrem Todestag gaben sie uns all ihr Geld“.637 Koranexemp-
lare mit Fotos der Getöteten bekommen einen besonderen, reliquienähn-
lichen Wert: 

„und jeder bemühte sich, ein Symbol dieser aufrechten Tapferen, 
für die Worte zu schwach sind, um ihre Heldenhaftigkeit und 
ihren Glauben zu beschreiben, zu erlangen und mit dem Besitz 
eines Bildes von ihnen zu wachsen und stolz zu sein, dass er eine 
Zeit lang mit diesen Männern Gottes (ǧ) inhaftiert war.“638  

                                                 
633 Ḥusaynī 1988, S. 95. 
634 Die Angaben über die Zahl der in jener Nacht erschossenen Personen schwanken zwi-
schen 117 (Aḥmad Šāh, S. 61) und 180 Männern (Ġarzay 1988, S. 48). 
635 Gerade in jenen Passagen wird deutlich, dass der Autor seine Schilderungen aus der 
Perspektive eines Kollektivs formuliert und dessen kollektive Identität durch seine eigene 
Narration bestärkt. „Nur wer an den Mythos ‚glaubt‘ und ihn nicht als Symbol dechiffriert, 
hat wirklich an ihm teil. Am anderen Ende der Skala befindet sich die historische bzw. his-
toriographische Erinnerung: Sie beruht auf der – dem Anspruch nach – betont objektiven 
Distanz zum Erinnerungsobjekt, auf der relativierenden, nicht identifizierenden Selbstver-
ortung“; Wodianke, Stephanie: Mythos und Erinnerung. Mythentheoretische Modelle und 
ihre gedächtnistheoretischen Implikationen, in: Oesterle, Günter (Hg.): Erinnerung, Ge-
dächtnis, Wissen. Studien zur kulturwissenschaftlichen Gedächtnisforschung, Göttingen 
2005, S. 211-230, hier S. 211. 
636 Ḥusaynī 1988, S. 77. 
637 Ḥusaynī 1988, S. 77f. 
638 Ḥusaynī 1988, S. 78. 
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Die Schilderungen der Geschehnisse jener Nacht sind detailliert. Der Ab-
lauf, die Durchgänge durch die jeweiligen Gefängnisblöcke, die Befehls-
verweigerung bestimmter Wachmannschaften sowie die gnadenlose Nie-
derkämpfung des Aufstandes und einzelner Grüppchen werden im nar-
rativen Präsens einzeln heraufbeschworen. Besonders die wiederholten 
„Allāhu akbar“-Rufe und der Klang der Gewehrschüsse prägen die Atmo-
sphäre, die Ḥusaynī in seiner Rückschau entstehen lässt: 

„Der Takbīr-Ruf von 60 Personen in jener grauenvollen Nacht 
war weithin hörbar, die Umfriedung des Gefängnisses warf die 
Stimmen ihres eindrucksvollen Rufes hundertfach zurück und 
ließ die kommunistischen Teufel wie Kebab auf dem Feuer bren-
nen“.639 

Die Solidarität des Erinnerungsschreibers mit den Getöteten wird durch 
wiederholte Kommentare auf metanarrativer Ebene verstärkt. So erinnert 
Ḥusaynī beispielsweise den Tod einzelner Verwundeter, die noch Zeit 
fanden, ihren Namen mit ihrem Blut an die Gefängnismauer zu schrei-
ben, „damit ihre Namen im Buch der Zeit verewigt sein sollten“. Und er 
kommentiert: 

„Oh geliebte Brüder, es bestand keine Notwendigkeit, mit eurem 
zitternden, sterbenden Finger zu schreiben, denn der Name ei-
nes jeden einzelnen von euch war vorher bereits von den Engeln 
des Himmels festgeschrieben worden und zudem würde es zu 
unserer Zeit niemand wagen, eure Namen zu vergessen, solange 
es noch den Namen des Mujahid gibt.“640  

In Ḥusaynīs Erinnerungsnarration finden auch diese Geschehnisse ihren 
Widerhall in einem göttlichen Zeichen: Am Abend nach dem Blutbad, 

                                                 
639 Ḥusaynī 1988, S. 80. 
640 Ḥusaynī 1988, S. 83. 
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am 9. Ǧauzā, geschah ein „seltsames Wunder“:641 Es setzte heftiger Re-
gen ein, denn „den Himmel betrübte es, dass das Blut der erlösten Mär-
tyrer von den blutrünstig Besudelten verwischt wird. Er wusch die Szene-
rie des Gefängnisses und die Wände so sauber, dass am nächsten Tag 
keine Spur mehr davon zu sehen war.“642  
Ḥusaynīs Gefängniserinnerungen enden mit seiner Freilassung und der 
Amnestie für die politischen Gefangenen im Januar 1980, die er sich mit 
dem erhöhten Bedarf an Staatsbediensteten nach den Massenhinrichtun-
gen und als eine Image-Kampagne Kārmals erklärt.643  

„Am Morgen des 16. Ǧadī 1358 [6. Januar 1980] war der erste Tag 
der Freilassung der politischen Gefangenen des Pul-i Čarḫī-Ge-
fängnisses, die meisten Gefangenen waren die halbe Nacht bis 
zum Morgen wach geblieben und zählten die Minuten bis zur 
Freilassung. Man kann sagen, an jenem Tag waren etwa drei 
Viertel der Kabuler, von denen viele einen nahen Verwandten in 
den zurückliegenden Tagen verloren hatten, mit allen möglichen 
Transportmitteln in den Umkreis des Gefängnisses Pul-i Čarḫī 
gekommen.“644 

Ḥusaynī verlässt das Gefängnis als einer von vielen Gefangenen und zeigt 
sich auch dabei als genauer Beobachter seiner Umgebung. Er fokussiert 
das Leid und die Klagen derer, die ihre vermissten Verwandten nicht wie-
derfinden. Freude über die wiedergewonnene Freiheit oder über ein Wie-
dersehen findet keinen Eingang in seine Darstellung. Die szenische 
Schilderung lässt Rückschlüsse auf die emotionale Verfasstheit des sich 
erinnernden Ich zu, das den Erlebnissen im Gefängnis und seiner eige-
nen Vergangenheit nicht mit seiner Entlassung den Rücken kehren kann, 

                                                 
641 Ḥusaynī 1988, S. 89. Ebenso scheinen die Geister der Ermordeten noch umzugehen, 
Ḥusaynī weiß von zwei gläubigen Wärtern zu berichten, einer von bösen Träumen und der 
andere beim Wachdienst von leisen „Allāhu akbar“-Rufen und Schritten verfolgt. Letztlich 
erkranken sie dadurch ernsthaft und sind gezwungen, den Dienst aufzugeben; Ḥusaynī 
1988, S. 112f. 
642 Ḥusaynī 1988, S. 89. 
643 Ḥusaynī 1988, S. 157. 
644 Ḥusaynī 1988, S. 156.  
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sondern erfahrene Schmerzen und Trauer weiter in sich trägt. Das Leid 
ist nicht auf den Raum innerhalb der Gefängnismauern beschränkt, son-
dern trifft auch diejenigen unmittelbar, die nicht selbst inhaftiert waren. 

„Als wir aus dem Gefängnis heraustraten, liefen eine Menge 
verwaister Kinder und verwitweter Frauen auf uns zu, ein Foto 
in der Hand und einen Namen auf den Lippen, und erkundigten 
sich bei uns Freigelassenen […], zeigten uns die Bilder, wieder-
holten immer wieder und wieder den Namen und fragten wei-
nend und schluchzend, ob dieser oder jener noch lebe oder tot 
sei.“645 

Die Schlussfolgerung, die Ḥusaynī aus diesen Momenten zieht, scheint 
konsequent: Das Vergangene kann und darf nicht vergessen werden. 
Seine Erlebnisse führen zu einem Plädoyer gegen das Vergessen und be-
gründen damit sowohl die Abfassung seiner Erinnerungsschrift als auch 
künftige Verhaltensrichtlinien und politische Überzeugungen: 

„Nun wird dem werten Leser zu Genüge deutlich geworden sein, 
was all dieses Weinen und Klagen, diese Wellen von Hoffnungen 
und Wünschen der uns umgebenden Landsleute für eine Bedeu-
tung gehabt haben. Sie sprachen ohne Worte das reine Gewissen 
der islamischen Mujahedin unseres geliebten Landes an: Schaut, 
seht, merkt es euch und vergesst es nie wieder, dass dieses Sys-
tem von Verrätern, dieses System internationaler Lügner, dieses 
System der Gottlosen von Ḫalq und Parčam und ihresgleichen, 
genau das Gegenteil von dem tut, was sie herumposaunten. 
Schaut und vergesst es niemals, seht euch die Generäle, Minis-
ter, Gouverneure und Regierenden des vergangenen Systems an, 
die alle freigelassen wurden und die Freiheit, die Geliebte, um-
schlangen. Wir, wir sind Arbeiterfamilien, muslimische Bauern 

                                                 
645 Ḥusaynī 1988, S. 161. 
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und Arme der Gesellschaft, die keinen ihrer Vermissten wieder-
finden.“646 

Dem Ende der Hauptnarration folgt ein Nachwort unter der Überschrift 
„Der Getötete, der lebendig zurückkehrt“, das Ḥusaynīs Zeit im Gefäng-
nis retrospektiv eine neue, umfassendere Bedeutung verleiht:647 Nach sei-
ner Freilassung beschließt er, aus den staatlichen Verwaltungsdiensten 
auszuscheiden, sein Besuch auf dem Amt löst jedoch zunächst nur Er-
schütterung und Betroffenheit aus. Erst als der zuständige Beamte sich 
wieder gefasst hat, kann er Ḥusaynī sein von Tarakī persönlich unter-
zeichnetes Todesurteil zeigen. Ḥusaynī begreift nun, warum er wieder-
holte Male in den Listen der Haftanstalt nicht aufgeführt wurde, er hatte 
sich stets bemerkbar zu machen gesucht, „aber Gott hatte es nicht ge-
wollt“.648 So ist auch S. N. Ḥusaynīs ganz persönliches Schicksal von der 
göttlichen Fügung geleitet, die in den Erinnerungsnarration des Verfas-
sers immer wieder als begründendes Motiv in Erscheinung tritt – bei-
spielsweise, indem sie Untaten und Verbrechen durch das Auftauchen 
der Leichen enthüllt. Der Leser kann so, zumindest in Anklängen, auch 
den Autor selbst als ein Instrument jener übergeordneten Willensmacht 
verstehen, die das vergangene Geschehen bloßlegen und aufdecken will. 
 

2.2.2.2 Danach Versöhnung? Die Erinnerungsschrift von Raḥmatullāh 
Ġarzay 
Obgleich sich in den Erinnerungen von Raḥmatullāh Ġarzay, Ḫāṭirātī az 
zindān-i Pul-i Čarḫī (Erinnerungen an das Gefängnis Pul-i Čarḫī) ähnliche 
inhaltliche Schwerpunkte finden wie bei Ḥusaynī – etwa die Beschreibun-
gen der generellen Zustände der Haft, der Sadismus des Gefängnisdirek-
tors und die nächtliche Erschießung der Mujahedin –, gibt es doch starke 
Unterschiede in stilistischer wie ideeller Perspektive. Auch Ġarzay ver-
steht sich als Muslim, dem „ungläubige Leninanbeter“649 gegenüberste-
hen. Er sympathisiert mit dem Kampf der Mujahedin und ruft auch seine 

                                                 
646 Ḥusaynī 1988, S. 162f. 
647 Ḥusaynī 1988, S. 168-172. 
648 Ḥusaynī 1988, S. 172. 
649 Ġarzay 1988, S. 50. 
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Leser zur Solidarität auf: „Halte mit deinen afghanischen Mujahid-Brü-
dern zusammen, noch ist es nicht zu spät.“650 In seinen Erzählungen 
wird aber auch ein anderes Wertesystem erkennbar: Hier sind nicht allein 
Merkmale von Glaube und Unglaube, sondern auch Fragen von Ehre, 
Männlichkeit und Ansehen bedeutsam. So wird der Gefängnisdirektor 
Sayyid ʿAbdullāh nicht nur als „besudelter Teufel“,651 sondern auch als 
„ehrlos“ (bī-nāmūs)652 bezeichnet. 
Ein Kapitel widmet Ġarzay den Erlebnissen seines ebenfalls inhaftierten 
Onkels, Muḥammad Ismāʾīl Ḫān, Gouverneur der Provinz Nurestan. 
Dieser kam nach zwei Monaten des Verhörs und der Folter in die Grup-
penzelle zurück, äußerlich verwahrlost, aber „lächelnd, aufrecht 
(mardāna-ṣifat), entschlossen und mit unerschütterlichem, eisernen Wil-
len“, eine Person, der der Respekt (iḥtirām) seiner Freunde und Kamera-
den sicher war.653 Der Erzähler befragt seinen Onkel nach den Erfahrun-
gen der vergangenen Monate und lässt ihn in der anschließenden Binne-
nerzählung in der 1. Person berichten. In direkter Rede, ähnlich eines 
Verhörprotokolls, gibt er dort seine Auseinandersetzung mit den Verhö-
renden wieder und gibt dem Leser so die Möglichkeit, sich direkt mit den 
Standpunkten und Werten der beteiligten Personen auseinanderzuset-
zen. In der Befragung, die sich u.a. um die Organisation eines möglichen 
Widerstands drehte, verlor der Befrager angesichts der offenen und 
selbstbewussten Antworten Muḥammad Ismaʾīl Ḫāns schon bald die 
Kontrolle und schlug und beleidigte den Gefangenen, der darauf so rea-
gierte: 

„Ich sagte ihm: ‚Beleidigen ist keine Sache von Männern (kār-i 
mard-hā). Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber ich bitte Sie, 
beleidigen Sie mich nicht.‘ Er beleidigte mich wieder, mir war 
nicht bewusst, was ich tat, ich schlug ihn so fest mit beiden Hän-
den auf den Kopf, dass er zu Boden fiel, danach wusste ich nicht 

                                                 
650 Ġarzay 1988, S. 30. 
651 Ġarzay 1988, S. 14. 
652 Ġarzay 1988, S. 53. 
653 Ġarzay 1988, S. 31. 
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mehr, wie mir geschah. Die Wärter schlugen und traten mit Ge-
wehrkolben, Fäusten, Fußtritten auf meinen Kopf ein“.654 

Trotz der massiven Gewalteinwirkung geht der Onkel in moralischer 
Hinsicht letztlich siegreich aus dieser Auseinandersetzung hervor, denn 
danach wurde er nicht mehr zur Befragung herangezogen.655 
Die Charakterlosigkeit der neuen Machthaber ist in Ġarzays Augen der 
eigentliche Grund, dass eine „allseits angesehene Familie“656 wie die 
seine inhaftiert werden konnte: Hafīẓullāh Amīns Bruder hatte sich in 
der Fabrik Spinzar der Veruntreuung schuldig gemacht und war mit sei-
nen nachgereichten Pensionsansprüchen an die Fabrik, die nun unter der 
Leitung seines Onkels ʿAbd ul-Malik stand, gescheitert. Die Haft und die 
spätere Hinrichtung des Onkels werden als persönlicher Rachefeldzug ei-
nes Diebes verstanden, dessen Haltung als typisch für den „Gesamtcha-
rakter“ des kommunistischen Systems verurteilt wird.  
Nur selten lässt sich Ġarzays in seiner hundertseitigen Erinnerungs-
schrift zu bitterer Ironie hinreißen, beispielsweise in seinen Randbemer-
kung zur Verleihung einer Ehrenmedaille an Kārmal durch Leonid Bre-
schnew: „Bravo, bravo, dass du deinen afghanischen Bruder getötet 
hast.“657 Immer wieder unterbricht er seine rückblickende Narration, um 
seiner anhaltenden Wut auf das kommunistische Regime ungefiltert Aus-
druck zu verleihen. Das erinnernde Ich bettet das Geschilderte für den 
Leser in einen politischen Kontext ein und kommentiert es auf metanar-
rativer Ebene, wie etwa im Anschluss an die Beschreibung eines Gewalt-
ausbruchs des Gefängnisdirektors: 

„Werte Brüder, das ist die Methode des kommunistischen Re-
gimes im Atomzeitalter auf unserem Planeten, das immer noch 
nicht weiß, wie politische Gefangene behandelt werden müssen. 

                                                 
654 Ġarzay 1988, S. 36f. 
655 Ġarzay 1988, S. 37. 
656 Ġarzay 1988, S. 8. 
657 Ġarzay 1988, S. 23. 
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Fluch auf das Regime und tausend Flüche auf denjenigen, der 
dieses gaunerische und verlogene System unterstützt.“658 

Diese Erbitterung und dieser anhaltende Zorn prägen Ġarzays Erinne-
rungswerk durchgehend. Seine Ablehnung einer „nationalen Versöh-
nung“ unter der Führung Naǧībullāhs659 macht er zum Ende seiner Erin-
nerungsschrift durch wiederholte rhetorische Fragen deutlich. Sein Ge-
dächtnis scheint hier die Antworten auf die Fragen der Gegenwart zu ge-
ben: 

„Versöhnung, nachdem ich deine Eltern getötet habe? Versöh-
nung, nachdem ich deine Moschee, deinen Gemeinderaum (ta-
kiyya-ḫāna), dein Wohnhaus bombardiert und zerstört habe? 
Versöhnung, nachdem ich deine geliebten Geschwister gehängt 
habe? Versöhnung, nachdem ich deine Frau und deine Kinder 
erschossen habe? Versöhnung, nachdem ich den Heiligen Koran 
und andere Heiligtümer verbrannt habe? Versöhnung, nachdem 
ich die russischen Soldaten ins Land geholt habe? Versöhnung, 
nachdem ich meine Heimat, mein Land, meine Gemeinschaft 
verkauft habe? […] Du hast den Vater getötet und Hass gesät, 
wann erfuhr der tote Vater Versöhnung […]?“660 

 Mit ihrer Schärfe und Bitterkeit geben Raḥmatullāh Ġarzays Hafterinne-
rungen als kollektive Erinnerungsnarration einen Einblick in unüber-
wundene Verletzungen und Risse, die die Gegenwart des Verfassers nach 
wie vor prägen. Damit bringt er, angesichts der zur Zeit der Veröffentli-
chung bestehenden kommunistischen Machtverhältnisse, nicht zuletzt 
auch Identitätskonzepte einer spezifischen, aufgebrachten Erinnerungs-
gemeinschaft zum Ausdruck bringen. 

 

                                                 
658 Ġarzay 1988, S. 21f. 
659 Zum Hintergrund dieses von Naǧībullāh ausgerufenen politischen Programms vgl. etwa 
Giustozzi, Antonio: War, Politics and Society in Afghanistan, 1978-1992, London 2000. 
660 Ġarzay 1988, S. 98. 
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2.2.2.3 Die Hafterinnerungen von Raušan Aḥmad Šāh: 20 Monate in Pul-
i Čarḫī 
Auch Raušan Aḥmad Šāh, Verfasser der Erinnerungsschrift Bīst māh dar 
zindān-i Pul-i Čarḫī (20 Monate im Pul-i Čarḫī-Gefängnis), erfuhr wäh-
rend seines Gefängnisaufenthaltes massive Gewalt und war nach seiner 
Misshandlung mehrere Monate bettlägerig,661 doch seine Schlussfolge-
rungen und Deutungsversuche sind andere. Aḥmad Šāh verfasste seine 
Gefängnismemoiren bereits drei Jahre nach seiner Entlassung. Dennoch 
macht sein Bericht im Vergleich zu dem von Ġarzay den Eindruck inne-
rer Distanz und Gefasstheit. 

Wie auch bei anderen Gefängniserinnerungen jener Zeit erfährt man 
über das Leben des Autors außerhalb der Institution nur wenig.662 
Aḥmad Šāh spricht den Leser nicht direkt an und unterbricht seinen Er-
zählfluss nur selten für längere Kommentare.663 Die Grausamkeit des Ge-
fängnisdirektors wertet er nicht als exemplarisch für ein ganzes System, 
sondern als nicht nachvollziehbaren „Wahnsinn“ und grenzenlose „Bes-
tialität“.664 Seine Ablehnung des kommunistischen Regimes stellt er als 
seine persönlichen Rückschlüsse und Überlegungen und nicht als unum-
stößliches Postulat dar: 

                                                 
661 Aḥmad Šāh 1983, S. 52f. 
662 In dem beschriebenen Verhör durch Sayyid ʿAbdullāh erfährt der Leser indirekt, dass der 
Verfasser bereits älter sein muss: Er versucht, ihm das Unrecht der Folter begreiflich zu 
machen, angesichts eines Mann, der Kinder im Alter des Gefängnisdirektors und einen 
weißen Bart habe und schon seit über 40 Jahren im Staatsdienst tätig gewesen sei – eine 
Argumentation, die den Direktor (wie vom Leser zu erwarten) unbeeindruckt lässt und 
schwere Misshandlungen nicht verhindern kann. Aḥmad Šāh 1983, S. 41-48. Seine Verhaf-
tung gibt über seinen familiären Hintergrund Auskunft, denn sein Bruder Tāǧ Muḥammad 
(Wardak?) war Gouverneur der Provinz Badakhshan und schon inhaftiert. Er selbst wurde 
in der Kommandantur zuvorkommend behandelt, was auf einen angesehenen familiären 
Hintergrund schließen lässt. Aḥmad Šāh 1983, S. 1. 
663 Auch ein erläuterndes Vorwort, die direkteste Leseransprache, fehlt. Eine der seltenen, 
längeren Einfügungen betrifft die Tötung des Gefängnisdirektors durch Sayyid Akbar, der 
nach Ansicht des Verfassers „den anderen Muslimen einen großen Dienst erwies […]. Er 
war sowohl ein Held (ġāzī) als auch ein Märtyrer auf dem rechten Weg.“ Diese Erzählpassa-
gen zitieren auch einen Wortwechsel in direkter Rede zwischen Attentäter und Direktor, so 
wie er dem Autor von einem Polizisten erzählt worden sei; Aḥmad Šāh 1983, S. 68. 
664 Aḥmad Šāh 1983, S. 28. 
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„Ich überlegte wieder, die Kommunisten sehen die Muslime und 
Rechtliebenden, die Freunde Gottes und Patrioten, wo sie auch 
sind und wo sie sie auch treffen, als ihre Feinde an und bringen 
sie, ohne zu fragen, um“.665 

Aḥmad Šāh vermittelt das Bild eines besonnen, gemäßigten Erinnerungs-
schreibers, der sein Leid und das seiner Mitgefangenen in keiner Weise 
beschönigt. Der lebensbedrohlichen Lage und den Sorgen der Gefange-
nen stellt er das vergebliche Hoffen auf Freilassung an einem Festtag ge-
genüber: 

„Am Morgen des ʿĪd-i fiṭr ging mein Bruder nach draußen und 
erfuhr, dass wir nicht nur nicht freigelassen wurden, sondern die 
Regierung in Bezug auf uns auch keine guten Absichten hegte. 
Den größten Teil von uns würde sie nach und nach beseitigen. 
Er kam ins Zimmer und überbrachte uns diese Festtagswünsche 
und so verwandelten sich die Freuden des Festes in Traurigkeit 
und Kummer“.666  

Der Kontrast lässt die Bedrängnis der Häftlinge noch deutlicher werden, 
gleichzeitig öffnet er den Blick auf andere „mögliche Welten“: Hoffnun-
gen, die die Gefangenen bewegen, wie auch die wenigen tröstlichen Ele-
mente im Gefängnisleben (z.B. das Mitgefühl und die Anteilnahme an-
derer Häftlinge) finden Eingang in die Erinnerungsnarration.667 

                                                 
665 Aḥmad Šāh 1983, S. 62. 
666 Aḥmad Šāh 1983, S. 21.[Hervorhebung S.G.] 
667 Diese „andere Welt“ trägt in gewisser Weise auch zu dem Eindruck bei, dass es sich um 
einen gemäßigten, eher duldsamen Erinnerungsschreiber handelt, der in seiner Rückschau 
„andere Welten“ mit einbeziehen kann (ähnlich auch der Eindruck in Ṣiddīqs Erinnerun-
gen, vgl. vorher in diesem Kapitel), oder wie Middleton und Brown es formulieren: „Such 
accounts deal with the possibility of the things being otherwise.“ Middleton, David; Steven 
D. Brown: Experience and Memory: Imaginary Futures in the Past, in: Erll, Astrid; Ansgar 
Nünning (Hg.): Cultural Memory Studies. An International and Interdisciplinary Hand-
book, Berlin 2008, S. 241-252, hier S. 242. Zum Thema Pflege und Trost durch Mitgefan-
gene nach Folter siehe Aḥmad Šāh 1983, S. 52. 
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Nach der Entlassung kann und soll das Vergangene nicht vergessen wer-
den: „Ja! Aus dem Gefängnis sind wir entlassen worden, aber die bitteren 
Erinnerungen verblassen nicht.“668 Die Vergangenheit ist unvergessen, 
besitzt aber in dieser Narration nicht die eindringliche, gegenwartsbezo-
gene Präsenz wie in den Erinnerungen Ġarzays. Aḥmad Šāhs Schluss-
wort stellt letztlich nur eine einzige Frage: die nach dem „Warum?“ Er 
findet keine Antwort darauf und lässt den Leser mit der Einsicht in die 
Sinnlosigkeit dieser entsetzlichen Erfahrungen zurück: 

„Oder, mit anderen Worten, wir wurden freigelassen, aber un-
sere Gesundheit haben wir verloren, wir sind halb lebend heraus-
gekommen und warum? Weil wir Muslime sind? Weil wir beten? 
Weil wir nur einen Gott anbeten? Weil wir unseren Dienst erfüll-
ten? Weil wir Gott, das Vaterland und unseren Glauben lie-
ben...?“669  

Der Erinnerungs- und Sinnstiftungsprozess kann im Werk Aḥmad Šāhs 
letztlich nicht abgeschlossen werden, denn die erhellenden Antworten 
bleiben aus. Vielleicht klingt hierin jedoch auch eine erste Zukunftsper-
spektive an, denn nichts anderes können die wiederholten Fragen auslö-
sen als einen notwendigen Denkprozess. 
 

2.2.3 Erzählmuster erinnerter Inhaftierung 
Darisprachige Erinnerungsschriften des 20. Jahrhunderts, die sich auf die 
Haftzeiten ihrer Verfasser konzentrieren, rücken das Unterdrückte und 
ehemals Rechtlose in den Mittelpunkt der Narration. Oft wird in weiten 
Passagen ein gruppenspezifisches, kollektives Gedächtnis inszeniert. Die 
Haft ist eine „vergemeinschaftende Extremerfahrung“.670 Dementspre-
chend geht es in diesen Gefängniserinnerungen nicht um „die Spezifität 
der individuellen Erfahrung, sondern um die Konstitution und Repräsen-
tation der geteilten Kollektivvergangenheit“.671 Die Erzähler berichten, 

                                                 
668 Aḥmad Šāh 1983, S. 91. 
669 Aḥmad Šāh 1983, S. 91. 
670 Niethammer 1955, S. 39. 
671 Neumann 2005, S. 224. 
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zumeist im erfahrungshaften Modus, von der gemeinsamen Leiderfah-
rung, die für das Selbstverständnis einer bestimmten Gruppe konstitutiv 
ist, und bieten damit einen „Ausblickspunkt“ auf das kommunale Ge-
dächtnis dieser Gemeinschaft. Dementsprechend finden sich häufig 
Passagen, in denen ein Wir-Erzähler als „Stimme einer Gemeinschaft“672 
berichtet. 
Mit der Artikulation ihrer bislang nicht oder kaum thematisierten Erfah-
rungen beanspruchen diese Häftlinge gesellschaftliche Anerkennung: 
Sie stellen ihre Erinnerungen der Öffentlichkeit zur Verfügung, weil sie 
von kollektiver Relevanz für eine gemeinsame Erinnerungskultur sind.673 
Das Plotmuster ist regressiv674 und enthält zahlreiche Kontrastierungen. 
Von ihrer Inhaftierung können sich die Verfasser auch nach ihrer Frei-
lassung nicht wieder in Gänze erholen, das Vergangene muss als 
schmerzvolle Erfahrung in den eigenen Lebensentwurf integriert werden. 
Die Erzählung hält sich bedingt an die Ereignischronologie, beginnend 
mit der Festnahme und Überstellung in das Gefängnis, doch in vielen 
Fällen scheinen die Erfahrungen auch gänzlich aus der Zeit herausgeho-
ben zu sein: Beschreibungen des Haftalltags und Binnenerzählungen, die 
über das Schicksal von Mitgefangenen oder Gehörtes berichten, können 
zeitlich oft nicht bestimmt werden. Ebenso können solche Binnenerzäh-
lungen auch aus der regressiven Plotstruktur herausfallen.675 
Kontrastierende Erzählmuster, in denen Festtage und erfahrene Gewalt, 
Folter und Mitgefühl, achtbare Gefangene und der ehrlose Direktor ei-
nander gegenübergestellt werden, verdeutlichen die Härte und Unfass-

                                                 
672 Entsprechend der communal voice bei Lanser, vgl. Erll 2005, S. 178. Lanser erläutert zu 
diesem Stimm-Modus, er scheine „primaly a phenomenon of marginal or surpressed com-
munities“ zu sein. Lanser 1992, S. 21. 
673 Vgl. hierzu in Neumanns Typologisierung der kanadischen „Fictions of Memory“ die 
Ausführungen zum kommunalen Gedächtnisroman; Neumann 2005a, S. 224ff. 
674 Zu regressiven Erzählstrukturen vgl. Gergen 1998, S. 178. 
675 Wie z.B. in der spöttischen Beschreibung Generalleutnant Ġulām Fārūqs durch Ḥusaynī, 
die zwar ebenfalls auf ein unglückliches Einzelschicksal verweist, vor allem aber Spott und 
Erheiterung der Mitgefangenen erkennen lässt, was für die Häftlinge eine unterhaltsame 
Ablenkung darstellt. In diesen Episoden wird für die Gefangenen bzw. das erinnernde, 
schreibende Ich der letzliche Sieg der Gerechtigkeit über vorherige, fehlende Empathie und 
Dünkel des Offiziers ersichtlich. 
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barkeit der beschriebenen Situation. Gleichzeitig deuten diese Gegens-
ätze eine andere, sinnvollere possible world an. In den Gefängniserinne-
rungen sind diese möglichen Welten Ausdruck der Werte und Maßstäbe 
der Erinnerungsträger. Die Verfasser können davon ausgehen, dass sie 
diese Werte mit ihren Lesern teilen und diese ihrem Narrativ zustimmen 
werden.676 Häufig finden sich Kommentare der Verfasser auf metanarra-
tiver Ebene: Die direkte Leseransprache stärkt den Eindruck einer unmit-
telbaren Kommunikationssituation und persönlichen Verbindung zum 
Erzähler. In moralischer Hinsicht bleiben die Verfasser unangefochten 
und stabil, das Verhalten der Antagonisten hingegen kann keinerlei 
Rechtfertigung finden und bleibt verwerflich.677 

Dies gilt auch für eine der jüngsten darisprachigen Hafterinnerungen, 
die sich mit Festnahme und Gewalt durch amerikanische Sicherheits-
kräfte im „Kampf gegen den Terror“ auseinandersetzt.678 Im Gegensatz 
zu den früheren Gefängniserinnerungen zeichnet der Verfasser dieser 
Rückschau, Muḥammad ʿAlī-šāh Mūsawī Gardīzī, auch seine persönli-
che, innere Entwicklung durch die Hafterfahrung nach. Er reinterpretiert 

                                                 
676 Eine Hafterinnerung erkennt im potentiellen Leser auch den potentiellen, künftigen 
Häftling: Nāẓir Ḥusayn Zakī, der im Frühjahr 1980 für einige Monate im Pul-i Čarḫī-Ge-
fängnis inhaftiert war, gibt als Anhang zu seinen Erinnerungen praktische Ratschläge an 
Mujahedin für den Fall ihrer Festnahme, Verhaltensmaßregeln und Unterweisungen, die 
in einem Verhör von Nutzen sein und die Widerstandskraft des Häftlings stärken können. 
Vgl. Zakī, Nāẓir Ḥusayn: Pušt-i mīla-hā. Ḫāṭirātī az šikanǧa-gāh-hā-yi Kābul, o.O. [Qom?] 
1373 š./1994, S. 189-207. 
677 Vgl. hierzu auch Gergen 1998, S. 195: „Im Falle des Selbst mag die wertbildende Funk-
tion [der Erzählung] insbesondere mit dem verknüpft sein, was ‚moralische Identität‘ ge-
nannt werden kann, nämlich die Auffassung des Selbst als ein achtbares und anerkennens-
wertes Individuum, gemessen an den Standards, die den eigenen sozialen Beziehungen in-
newohnen.“ 
678 Gardīzī, Muḥammad ʿAlī-šāh Mūsawī: Ḥaqāyiq-i nāgufta az Guwāntānāmū, Kabul 2007. 
Auch international ist ein großes Interesse an persönlichen Erinnerungen aus dem Gefan-
genenlager in Guantanamo Bay zu verzeichnen. Für die darisprachige Leserschaft liegen 
bereits Übersetzungen vor; z.B. Żaʿīf, ʿAbd us-Salām: Taṣwīrī az Guwāntānāmū: ḫāṭirāt-i 
Mulā ʿAbd us-Salām Żaʿīf safīr kabīr-i sābiq-i Ṭālibān dar Islāmābād-i Pākistān az zindān-i 
Guwāntānāmū, Maschhad 1385 š./2006 [Orig. in Paschtu]; Willimsin; Raǧir [Roger Willem-
sen]: Zindāniyān-i Guwāntānāmū či mīgūyand? Musāḥiba ba maḥbūsīn-i rahā šuda, übers. 
von Nādiyā Karīm, o.O. 1386 š./2007 [Orig. in Deutsch]. 
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diesen Teil seiner Vergangenheit und verleiht ihr einen zusätzlichen, 
zum damaligen Zeitpunkt sicher noch nicht erkennbaren Sinn: 

„Meine Freunde und Gleichgesinnten […] sagten: ‚Nach all dem 
Studieren und Lernen, dem Mitkämpfen mit den Mujahedin, 
den Verletzungen und der Kühnheit im Graben […], dem Stolz, 
dein Volk zu vertreten, nach all dem hat Gott dich auf eine geis-
tige Reise eingeladen, und letztlich musstest du für Freiheit, Frei-
heitlichkeit und ein freies Leben Guantanamo sehen und dort die 
Lektion der Freiheit lernen.‘ Daher wiederhole ich immer flüs-
ternd die Worte meiner Bībī Zaynab (ʿain), der verehrten Tochter 
ʿAlīs (ʿain): wa mā raʾaytu illā ǧamīlan [ich sah nur Schönes].“679  

Gardīzī gelingt es damit, seine extremen Erfahrungen rückblickend als 
einen (wenn auch äußerst schmerzhaften) Wissenszugewinn neu zu deu-
ten und sinnhaft in sein Selbstnarrativ zu integrieren. Seine gegenwarts-
relevanten Deutungen, Erkenntnisse und Einsichten, etwa in die Be-
schränktheit und die Wissenslücken US- Sicherheitskräfte, will er mit sei-
nem Erinnerungstext der Allgemeinheit verfügbar machen.680 
Die darisprachigen Gefängniserinnerungen tragen zur Aufarbeitung der 
jüngeren Geschichte Afghanistans aktiv bei und richten das Augenmerk 
des Lesers auf gruppenspezifische Erfahrungen, die im öffentlichen Er-
innerungsraum kaum präsent sind. Die Autoren erheben Anspruch auf 
die moralische Deutungshoheit und eine gesellschaftliche Anerkennung 
ihrer Vergangenheitsversionen.  
 
  

                                                 
679 Gardīzī 2007, S. 355. Wiederholt vergleicht er etwa sein vormals positives Amerikabild 
mit seinen Erfahrungen während seiner Haft und entfaltet so seine persönlichen Erkennt-
nisprozesse. 
680 Ebenso stellt er durch seinen Kontakt mit einem US-amerikanischen Journalisten fest, 
dass es in jeder Gesellschaft auch Menschen gebe, die für das Recht und gegen Unterdrü-
ckung eintreten; Gardīzī 2007, S. 262f. Seine Erinnerungsschrift gehört zu den wenigen 
Gefängnismemoiren, in denen durch die Einfügung von Originaldokumenten auch ein his-
torisierender Modus erkennbar ist. 
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Bewertung 
 
 
 
 
 
 
 
 
Null  

 
Erzählte Zeit  

 
Abb .3: Grundform afghanischer Gefängniserinnerungen (in Anlehnung an 
Gergen 1998, S. 179f.): Von einer vergleichsweisen hohen Position aus folgt 
mit der Festnahme der rapide Fall. Mit dem Endpunkt der Erzählung kann 
auch nach der Freilassung der hohe Stand der Ausgangsposition nicht wieder 
erreicht werden.  
 
  



 

179 

Quellenverzeichnis – Gefängnisliteratur 
 

1. Aḥmad Šāh, Raušan: Bīst māh dar zindān-i Pul-i Čarḫī, Pescha-
war 1362 š./1983. 

2. Amānyār, Ẕabīḥullāh: Šikanǧa-gāh-i Kābul. Yā sīmā-yi zinda ba 
gūrān-i qalʿa-yi marg (zindān-i Pul-i Čarḫī), Peschawar 1379 
š./2000. 

3. ʿAyyār, Šafīʿ: Panǧāl-hā-yi ḫūnīn, [ca. 1986].* 

4. Balḫī, M.: Ḫāṭirātī az yak zindānī-i afġānī dar Baġdād, O.O. o.J. 
[ca. 1980]. 

5. Gardīzī, Muḥammad ʿAlī-šāh Mūsawī: Ḥaqāyiq-i nāgufta az 
Guwāntānāmū, Kabul 2007. 

6. Ġafūrī, ʿAbd uṣ-Ṣabūr: Sarnišīnān-i kaštī-yi marg yā zindāniyān-
i Qalʿa-yi Arg. Šurūʿ-i yāddāšt-hā wa ḫāṭirāt-i Saur-i 1310 h.š. 
Ḫāṭirāt-i ʿAbd uṣ-Ṣabūr Ġafūrī, ba ihtimām-i Muḥammad Naṣīr 
Mihrīn, Peschawar 1380 š./2001. 

7. Ġarzay, Raḥmatullāh: Ḫāṭirātī az zindān-i Pul-i Čarḫī, Peschawar 
1367 š./1988. 

8. Harīpūr, Nāyir Ḥusaynī: Nigāhī ba zindān-i Pul-i Čarḫī-i Kābul, 
o.O. 1989. 

9. Ḥusaynī, S. N.: Ḫāṭirāt-i zindān-i Pul-i Čarḫī, o.O. 1367 š./1988. 

10. Nūrī, Muṣṭafā: Rūz-ha-yi dušwar. Qiṣṣa-hā-yi ġamangīz az 
zindān-i Pul-i Čarḫī, Hamburg 1991.* 

11. Zakī, Nāẓir Ḥusayn: Pušt-i mīla-hā. Ḫāṭirātī az šikanǧa-gāh-hā-yi 
Kābul, o.O. [Qom?] 1373 š./1994. 

 
Mit * gekennzeichnete Quellen konnten nicht persönlich eingesehen 
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2.3 Krieg und Militär in der Erinnerung 
 
Die Bestimmung eines eigenen Genres, das sich mit Erinnerungen an 
Krieg und militärischen Wirklichkeiten auseinandersetzt, ist in vielerlei 
Hinsicht schwierig. In einem Land wie Afghanistan, in dem seit Jahr-
zehnten diverse kriegerische Auseinandersetzungen und bewaffnete 
Konflikte stattfinden, sind Lebenserinnerungen ohne Berührungspunkt 
mit bestehenden Kriegshandlungen681 und ihren Auswirkungen kaum 
denkbar. Insofern können bisweilen nur die jeweilige Schwerpunktset-
zung des Erinnerungsschreibers und sein Selbstverständnis als Mitglied 
einer kämpfenden Einheit (oder auch als Opfer von Kriegshandlungen) 
die Zuordnung zum Typus der „Kriegserinnerungen“ bestimmen. Dane-
ben gibt es auch zahlreiche Erinnerungsschriften afghanischer Militärs, 
deren Rückschauen sich weniger erlebten Gefechten als dem eigenen Le-
bensweg mit seinen Höhen und Tiefen widmet – einem Leben, das durch 
den Werdegang eines Offiziers bestimmt wurde.682  

Alex Vernon definiert Military Autobiographies als „nonfiction personal 
narratives that present a life lived largely in or around the military; or that 
recount experiences of military life other than war“.683 Seine von ihm 
selbst geäußerte Kritik an dieser Definition, dass sie durch den engen Be-
griff des „Militärs“ Erinnerungstexte von Partisanen, Rebellen, Milizen 
und sonstigen irregulären Truppen ausschließe, kann hier aufgegriffen 

                                                 
681 Auch wenn es sich bei diesen Konflikten nicht immer um „Krieg“ im politikwissenschaft-
lichen Sinne handelt und nicht allein Vertreter der regulären afghanischen Armee zu Worte 
kommen, wird aus pragmatischen Gründen der Begriff der „Kriegserinnerungen“ auf alle 
Erinnerungstexte angewandt, die sich mit dem Ablauf von Kampfhandlungen auseinander-
setzen und deren Schreiber sich als (ehemals) aktive Teilnehmer (oder direkte Opfer) dieser 
Kämpfe verstehen. Für die Leseerwartung der Rezipienten macht es indes einen bedeuten-
den Unterschied, ob die persönliche Erinnerung von einem General oder einem unbekann-
ten Mujahid verfasst wurden.  
682 Hierzu zählen sicher Maulāʾī, Ǧinirāl Mīr Aḥmad: Ḫāṭirāt wa tārīḫ (Afġānistān 1302-
1344 š.), mit einem Vorwort von Muḥammad Sarwar Maulāʾī, 2 Bde., Teheran 1381 š./2002, 
und Ṣāliḥī, Fażl Aḥmad: Baḫšī az ḫāṭirāt-i Ǧinirāl Fażl Aḥmad Ṣāliḥī, o.O. [Kalifornien] 1382 
š./ 2002. 
683 Vernon, Alex: „Military Autobiography“, in: Jolly, Margaretta (Hg): Encyclopedia of Life 
Writing, Vol. 2, London 2001, S. 603. 
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werden. Kriegsrückschauen können als eine Subkategorie der Autobio-
graphie verstanden werden.684 Dabei handelt es sich in nur vereinzelten 
darisprachigen Werken um Erinnerungsnarrationen, die eine gesamte 
Lebensspanne umfassen: Zumeist werden begrenzte zeitliche Rahmen 
fokussiert, in denen die eigene Rolle in einem Kampf- und Kriegsgesche-
hen beleuchtet wird und Fragen nach Schuld und Verantwortlichkeit auf-
geworfen werden. Die afghanischen Kriegserinnerungen schildern, 
„what war does to men as well as what men do in war“685 – gleich ob es 
sich um Texte regulärer Soldaten oder unabhängiger Kämpfer handelt. 
Von der Rezeptionshaltung und dem Interesse des potenziellen Lesers 
ausgehend, werden in diesem Kapitel sowohl die Erinnerungen von Mili-
tärs (v.a. hochrangiger Offiziere) angeführt, die kaum von erinnerten 
Kampfaktionen berichten, als auch Werke, die sich dezidiert mit erlebtem 
Kriegsgeschehen auseinandersetzen. Die Bandbreite der inhaltlichen 
Schwerpunktsetzung und der jeweils gewählten Darstellungsformen re-
flektiert die fließenden Übergänge zwischen den hier beschriebenen Ty-
pen „gedächtnisförmiger“ Erinnerungsliteratur.686 

In seiner Einleitung zur Untersuchung diverser Kriegserinnerungen des 
19. und 20. Jahrhunderts konstatiert Winfried Speitkamp eine allen be-
sprochenen Fallstudien gemeinsame gegenwartsbezogene politische Be-
deutung der Erinnerungen sowie einen engen Zusammenhang von 
Kriegserinnerung, „nationaler Einheitsbewegung, nationaler Integration 

                                                 
684 Hynes weist in seiner Studie englischsprachiger Erinnerungstexte darauf hin, dass Au-
tobiographien im Gegensatz zu Kriegserinnerungen meist ein kontinuierliches, Kriegserin-
nerungen hingegen ein separates Leben mit einer enormen Distanz zwischen erinnerndem 
und erinnertem Ich beschreiben. Hynes, Samuel: The Soldiers’ Tale. Bearing Witness to 
Modern War, New York 1997, S. 8. 
685 Vernon, Alex: Introduction. No Genre's Land: The Problem of Genre in War Memoirs 
and Military, in: Vernon, Alex (Hg.): Arms and the Self. War, the Military, and Autobiogra-
phical Writing, Kent/Ohio 2005, S. 20. Vernon bezieht sich hier auf die Vietnamkriegs-Me-
moiren von Philip Caputo, die den passiven, ohnmächtigen Part des erinnerten Ichs im 
Krieg herausstellen. Vgl. auch Hynes 1997, S. 3. 
686 So sind auch deutliche Überschneidungen mit anderen Erinnerungstypen wie etwa den 
„Gefängniserinnerungen“ gegeben, z.B. bei ʿUmarzay, Ǧinirāl: Šab-hā-yi Kābul. Ḫāṭirāt-i 
yak afsar-i niẓāmī, ǧarayānāt-i pušt-i parda-yi du daha-yi aḫīr-i Afġānistān, asrārī ki naḫustīn 
bār ifšā mīgardīd, Peschawar 1374 š./1995. 
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und Nationalstaat. […] Der Rekurs auf ein identitätsstiftendes Kriegserleb-
nis stellte den Bezug des Einzelnen zu Nation und Staat her.“687 Dieser 
einheits- und gemeinschaftsstiftende Prozess stellt jedoch keinen Auto-
matismus dar. Im Gegenteil, so Speitkamp, können eine verschärfte Aus-
einandersetzung und neue Diskrepanzen um „die Deutung des Krieges 
in politischen Kontroversen […] die Kriegserinnerungen gerade zum Mit-
tel gesellschaftlicher Spaltung und Ausgrenzung werden“688 lassen. Dass 
diese Verhandlungen um ein gemeinsames Narrativ im afghanischen 
Kontext längst nicht abgeschlossen sind, wird insbesondere an den oft-
mals umstrittenen Kriegserinnerungen und den jeweiligen Deutungsver-
suchen ihrer Konflikterfahrungen deutlich. 

 

2.3.1 Armee und Politik: Die Erinnerungsnarration von General 
Muḥammad Nabī ʿAẓīmī (geb. ca. 1950) 
Die wohl bekanntesten wie auch umstrittensten Kriegserinnerungen sind 
die Schriften von General Muḥammad Nabī ʿAẓīmī, der in einem zwei-
bändigen Werk von ca. 680 Seiten seine persönlichen Erlebnisse und Be-
obachtungen eines Erinnerungsrahmens von fast drei Jahrzehnten nie-
dergelegt hat. In den Jahren von 1973 bis 1992 erlebte ʿAẓīmī seinen be-
ruflichen Aufstieg zum stellvertretenden Verteidigungsminister689 und 
Vier-Sterne-General, dem die Verteidigung Kabuls gegen die diversen 
Mujahedin-Truppen oblag; Laufbahn wie Erinnerungsschrift enden mit 
dem persönlichen Tiefpunkt im Exil.690 ʿAẓīmīs Werk Urdū wa siyāsat dar 

                                                 
687 Speitkamp, Winfried: Einleitung, in: Berding, Helmut; Klaus Heller; Winfried Speit-
kamp (Hg.): Krieg und Erinnerung. Fallstudien zum 19. und 20. Jahrhundert, Göttingen 
2000, S. 9-13, hier S. 13. 
688 Speitkamp 2000, S. 12f. 
689 Adamec notiert, dass ʿAẓīmī als Nachfolger von ʿAbd ul-Qādir Verteidigungsminister ge-
wesen sei, wofür ich leider keinen Beleg finden konnte. Adamec 2008, S. 33. 
690 Er begab sich zunächst nach Moskau, ʿAẓīmī 1999, S. 638. Im Ausland verfasste er einen 
etwa 500 Seiten starken Roman, der sich mit dem Themenkomplex Exil auseinandersetzt: 
Sāya-hā-yi hūl, Peschawar 1380 š./2001. In einer Verlautbarung der FAROE (Federation of 
Afghan Refugee Organizations in Europe) wird die Vermutung geäußert, ʿAẓīmī habe in 
Folge von Urteilen gegen zwei ehemalige Leiter des afghanischen Geheimdienstes KhAD, 
aus Angst vor einem Zugriff des Internationalen Gerichtshofes (ICC), sein holländisches 



 

183 

sih daha-yi aḫīr-i Afġānistān (Armee und Politik in den vergangenen drei 
Jahrzehnten Afghanistans) ist inzwischen in dritter, zuletzt zehntausend-
facher Auflage erschienen. Dass es stark rezipiert wird, belegen die zahl-
reichen kritischen bis ablehnenden Reaktionen, die der Erinnerungsnar-
ration folgten.691 Der Autor selbst nimmt im Vorwort zur jüngsten Neu-
auflage auf die außerordentliche Wirkung seiner Rückschau Bezug: „Es 
ist nötig zu erwähnen, dass jede Arbeit und jedes gedankliche und kultu-
relle Werk, wenn es einerseits befürwortet wird, andererseits auch Oppo-
nenten findet.“692 Seiner meist unzweideutigen, kompromisslosen Dar-
stellungsweise entsprechend, hält er es nicht für nötig, „sich mit jedem 
dummen Geschwätz auseinanderzusetzen“,693 und verlegt mögliche Ant-
worten auf Kritiken – wenn sie denn überhaupt gegeben werden sollten 
– in die Zukunft.694 Dass gerade diese Erinnerungsnarration so sehr po-
larisiert, nimmt nach genauer Betrachtung des Werkes kaum Wunder. 

Der ehemalige – und, soweit erkennbar, auch noch gegenwärtige – über-
zeugte Anhänger der kommunistischen Parčam-Fraktion beginnt seine 
Ausführungen mit einem historischen Überblick über die Entstehung 
der afghanischen Armee. Knapp beleuchtet ʿ Aẓīmī seine Schulzeit am Ka-
buler Ḥabībiyya-Gymnasium, während der sich sein Bewusstsein für die 
mittellose, hart arbeitende Bevölkerung schärfte,695 und widmet sich 
dann den ersten Vorboten des Staatsstreichs von 1352 š./1973. ʿAẓīmī 
zeigt sich stets bemüht, die seiner Ansicht nach vorherrschenden Stim-
mungslagen und Anliegen des Volkes (mardum) in den Mittelpunkt sei-
ner Narration zu rücken: 

„Die Demokratie hatte außer Wirrwarr, dauernden und ermü-
denden Demonstrationen, Parteienkämpfen, Beleidigungen und 

                                                 
Asyl verlassen [Mitteilung vom 10.5.2006, zuletzt eingesehen im April 2016 www.gof-
taman.com/daten/fa/articles/part2/article316.htm]. Gerüchteweise lebt er derzeit in Tasch-
kent (Tadschikistan) und nimmt über Internet-Foren aktiv an der politischen Meinungsbil-
dung teil, etwa auf der Seite www.homayun.org. 
691 Vgl. das Kapitel Zeitzeugenkonkurrenz. 
692 ʿAẓīmī 1999, S. wāw. 
693 ʿAẓīmī 1999, S. ze. 
694 ʿAẓīmī 1999, S. ze. 
695 ʿAẓīmī 1999, S. 43. 
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Schmähungen der Regierung, fehlender Stabilität dieser Regie-
rung, Wechselhaftigkeit in der Außenpolitik, Verschärfung des 
Sprachproblems von Paschto und Persisch (fārsī) sowie Schlie-
ßung der Bildungs- und Studienzentren des Landes nichts Fühl-
bares für die Bevölkerung gebracht. Die Leute wollten Brot, was 
es nicht gab, und wenn es das gab, war es zu wenig zum Leben 
und zu viel zum Sterben. Sie wollten Kleidung, die es nicht gab, 
und wenn es sie gab, waren es amerikanische Auktionen und Fet-
zen, die man ohne Schuhe nicht bekommen konnte. In der Um-
gebung und auf den Dörfern gab es Menschen, die keine Stiefel 
kannten, barfuß und nackt liefen, über ein Dach zum Leben und 
ein Licht zum Beleuchten nicht verfügten.“696 

ʿAẓīmīs Beschreibung der Zustände und der Atmosphäre im Land lassen 
in seiner Rückschau den Bruch vom Juli 1973 unausweichlich und gera-
dezu befreiend wirken: Vor allem die soziale Kluft zwischen Arm und 
Reich, ungebildeter Land- und ignoranter Stadtbevölkerung sowie religi-
ösen Traditionen und westlichem Lebensstil prägen hier ʿAẓīmīs Erinne-
rungen. Im Lichte des augenscheinlichen Desinteresse des Königs697 an 
der Landesentwicklung scheint eine Veränderung dringend nötig. In de-
tailreichen Beschreibungen, durch Aufzählungen und Momentaufnah-
men, gelingt es ʿAẓīmī, Bilder einer vergangenen Zeit entstehen zu las-
sen:  

„In Kabul eröffnete ein Café, Restaurant, Kino nach dem ande-
ren. Šahr-i ġilġila, Maxim, Parwāna, Club Nr. 9 und Marco Polo 
gehörten zu den teuren und luxuriösen Restaurants, in denen 
hübsche halbnackte Mädchen Whisky und Champagner in Kris-
tallgläsern kredenzten und mit den wohlhabenden Kunden […] 
flirteten, Lokalitäten, die den Teheraner Cafés entsprachen. Das 
‚Park‘- und das ‚Ariana‘-Kino waren insbesondere freitags ein 
Treffpunkt der Besten von uns, die die schickste Kleidung, das 

                                                 
696 ʿAẓīmī 1999, S. 73. 
697 „Auf seinen traditionellen Reisen fuhr er unter dem Vorwand der medizinischen Be-
handlung nach Europa und vergaß seine unterdrückte und von Mühsal geplagte Nation“, 
ʿAẓīmī 1999, S. 75. 
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teuerste Parfum und die luxuriösesten Autos hatten. Freitag-
nachts und an Feiertagen machte sich diese neue Schicht auf. 
Glücklich, entspannt und heiter vergnügten sie sich in den bes-
ten Villen und den schönsten Palästen und dachten nicht mehr 
an den Kummer der Zeit.“698 

Für den jungen, damals noch parteilosen Unteroffizier ʿAẓīmī ist ein po-
litischer Wechsel sinnvoll und notwendig. Obgleich er die enge berufliche 
Zusammenarbeit zwischen Muḥammad Dāʾūd und seinem Vater sowie 
seine eigene jugendliche Bewunderung für Dāʾūd erwähnt,699 nennt er in 
seiner Rückschau rein patriotische Beweggründe, die ihn zur aktiven Teil-
nahme an Dāʾūds Staatsstreich bewegten: 

„Nach Gesprächen mit Ḥaydar Rasūlī und Beratungen mit eini-
gen meiner Freunde bin ich zu dem Ergebnis gelangt, dass das 
Vaterland im momentanen Zustand nach großer Veränderung 
und Wandel dürstet. Wenn mit der königlichen Herrschaft 
Schluss und eine republikanische Herrschaftsform etabliert 
wäre, würden die meisten Bedürfnisse und Anliegen unseres 
Volkes gestillt. Meine Analyse war zu jener Zeit sehr schlicht und 
wie bei den meisten jungen Menschen eine Gefühlssache. Ich 
dachte, dass Muḥammad Dāʾūd eines Tages seinen Platz in der 
Republik an jemanden anderes übergeben müsste und diese an-
dere Person würde weder sein Sohn noch sein Onkel sein, son-
dern eine Person aus dem Volk, die aufgrund von Wahlen die 
Macht übernimmt.“700 

Der bevorstehende Staatsstreich wird rückblickend aus verschiedenen 
Perspektiven beleuchtet: ʿAẓīmī übernimmt den (vermeintlichen) Stand-
punkt der Bevölkerung, erläutert seine darauf beruhenden persönlichen 

                                                 
698 ʿAẓīmī 1999, S. 75. 
699 ʿAẓīmī 1999, S. 32. 
700 ʿAẓīmī 1999, S. 82. 
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Überlegungen und schreibt auch aus der Introspektion701 des damals po-
litisch isolierten Muḥammad Dāʾūd, dessen Gedanken und Gefühle 
ʿAẓīmī zu kennen glaubt: 

„er spürte die Einsamkeit, die Geringschätzung und Missach-
tung seiner Person, und in seinem Inneren köchelte der Topf der 
Rache leise vor sich hin. Er spürte den bitteren Geschmack der 
Niederlage. Er dachte, dass sich in Bezug auf ihn besondere Miss-
gunst, Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit gezeigt habe.“702 

ʿAẓīmī zeichnet ein durchweg positives Bild Dāʾūds, den er als einen pat-
riotischen, gläubigen, tatkräftigen und unprätentiösen Menschen dar-
stellt. Seinem häufig von Antagonismen geprägten Erzählstil gemäß 
greift ʿAẓīmī mögliche Herabsetzungen und Kritik von anderer Seite di-
rekt auf: Dāʾūds Außenpolitik sei eine notwendige Folge seiner konse-
quenten Haltung gegenüber Pakistan gewesen. Üble Nachrede, die 
„man“ betreibe und der zufolge Dāʾūd ein Anhänger nationalsozialisti-
schen Gedankenguts gewesen sei, sei „eigennützig, haltlos und fern jeder 
Wahrheit“.703 ʿAẓīmī bestätigt Dāʾūd zwar eine gewisse Neigung zu Rach-
sucht und Abenteuerlust, hält diese angesichts seiner Persönlichkeits-
struktur und Entscheidungsfreude jedoch für verständlich und ent-
schuldbar. Als der Staatsstreich gelingt, gibt der Jubel des Volkes ʿAẓīmī 
in seiner Entscheidung für eine Beteiligung an dem Umsturz Recht:  

„Nach dem Ende seiner Ansprache wurde Muḥammad Dāʾūd 
Khan auf seinem Heimweg mit einem unvergleichlichen Emp-
fang tausender Kabuler konfrontiert, die, bevor sie seine Rede ge-
hört hatten, aufgeregt, verwundert, irritiert und besorgt gewesen 
waren. Er schüttelte den Menschen die Hände, die Leute applau-
dierten und überschütteten ihn mit Blumen. Es war nicht klar, 
woher am frühen Morgen all diese Blumen kamen, denn die 
Menschen bewarfen nicht nur ihn mit Blumen, sondern auch 

                                                 
701 Eine „Darstellung der geistigen Innenwelt von Figuren“ ist im Grunde nur dem allwis-
senden Erzähler möglich. Lahn; Meister 2008, S. 126.  
702 ʿAẓīmī 1999, S. 77. 
703 ʿAẓīmī 1999, S. 78. 
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uns, die Soldaten. Autos, Panzerspähwagen und Panzer gingen 
in Blumen und Blättern unter, sie umarmten uns, küssten die 
Soldaten, küssten die Panzer, und Tränen der Freude, der Zu-
friedenheit und des Dankes rannen über ihre Wangen […]. Die 
Stadt war von Glück, Jubel und Freudentaumel erfüllt. […] Der 
Staatsstreich war erfolgreich gewesen, die Sicherheit aufrecht-
erhalten geblieben.“704  

Der Jubel der Bevölkerung gilt auch dem erinnerten Ich: ʿAẓīmī selbst 
war im Zuge des Staatsstreichs mit der Verhaftung des damaligen Vertei-
digungsministers General Khan Muḥammad Khan betraut gewesen. Er 
erfüllte seinen Auftrag erfolgreich, und er beschreibt diese nächtliche Ak-
tion in seiner Erinnerungsschrift detailliert in verlangsamter Erzählzeit, 
mit genauer, stundenweiser Angabe der Uhrzeit, den geführten Dialogen 
und Wortwechseln. Als er Muḥammad Dāʾūd von der gelungenen Durch-
führung seines Auftrags berichten kann, gratuliert dieser ihm und be-
glückwünscht ihn herzlich.705 Auch Jahre später scheint ʿAẓīmīs „tra-
gende Rolle“706 im Umsturz von 1973 nicht vergessen und in kommunis-
tischen Kreisen bekannt: ʿAbd ul-Wakīl, Mitglied der DVPA und späterer 
Finanz-, Außenminister und Botschafter, ermuntert im Sommer 1976 
ʿAẓīmī, den er als „reformorientierten und fortschrittlichen Offizier“707 
kennt, in die kommunistische Partei einzutreten, mit der Begründung, 
Dāʾūd habe sich schließlich mit seiner Annäherung an den Westen und 
seiner Ḥizb-i Inqilāb-i millī (National Revolutionary Party) ins „anti-fort-
schrittliche und anti-demokratische“708 Abseits manövriert. Gemeinsam 
mit zwei Kameraden tritt ʿ Aẓīmī der kommunistischen Partei bei, und der 
Autor erläutert: „Die Enttäuschungen […] durch die Vertreter des Regimes 
gewannen die Oberhand und wir sahen im Beitritt zu einer modernen 
politischen Organisation den einzigen Weg zu Fortschritt und Aufstieg 
des Landes.“709 Dennoch wird auch ʿAẓīmī von den Ereignissen der Saur-

                                                 
704 ʿAẓīmī 1999, S. 92. 
705 ʿAẓīmī 1999, S. 89. 
706 ʿAẓīmī 1999, S. 118. 
707 ʿAẓīmī 1999, S. 118. 
708 ʿAẓīmī 1999, S. 118. 
709 ʿAẓīmī 1999, S. 118. 
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Revolution überrascht: Zwar meint er, Vorboten einer Veränderung ge-
spürt zu haben, und trifft Sicherheitsmaßnahmen wie das Verstecken sei-
ner kommunistischen Schriften; in die geplanten militärischen Aktionen 
ist er aber nicht involviert.710 Um die Stimmungslage in der Bevölkerung 
zu beschreiben, der ʿAẓīmī in seiner Schrift wiederholt breiten Raum bie-
tet, wechselt er ins präsentische Erzählen und zieht den Leser dadurch 
unmittelbar in das Geschehen:  

„Heute ist der 9. Saur 1357. Die Bevölkerung ist aufgewacht, zwei 
Tage und Nächte voller Qual, Besorgnis und Angst sind vergan-
gen, das Radio spielt nationale Musik und Freudenlieder.“711 

ʿAẓīmī vertritt die Ansicht, dass sich Besorgnis und Verunsicherung der 
Bevölkerung angesichts des neuerlichen Umsturzes schnell verflüchtig-
ten und in „Hoffnung auf ein besseres Morgen und ein besseres Le-
ben“712 wandelten, sobald deutlich wurde, wer den Machtwechsel er-
zwungen hatte:  

„Jetzt weiß die Bevölkerung, was passiert ist und wer die Haupt-
akteure dieses Wechsels sind. Nun ist klar, dass die DVPA, die 
jahrelang für das Glück, den Wohlstand und den Fortschritt Af-
ghanistans gekämpft und ihnen manche Versprechungen und 
Verheißungen gegeben hat, im Kampf um die Macht erfolgreich 
war. Es wird Abend und die Bevölkerung kehrt mit den Herzen 
voller Hoffnungen und Wünsche in ihre Häuser zurück.“713 

Aber die hoffnungsfrohe Atmosphäre sollte nicht lange anhalten: ʿAẓīmī 
macht die Ḫalqī-Regierung unter Muḥammad Tarakī und dessen „Terror 
und Unterdrückung“714 für einen baldigen Stimmungsumschwung in 
der Bevölkerung verantwortlich. Diese Regierung trage die Schuld an 
zahlreichen Ermordungen, Hinrichtungen und Folterungen; namentlich 

                                                 
710 ʿAẓīmī 1999, S. 125. 
711 ʿAẓīmī 1999, S. 148. 
712 ʿAẓīmī 1999, S. 149. 
713 ʿAẓīmī 1999, S. 149. 
714 ʿAẓīmī 1999, S. 159. 
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listet ʿAẓīmī „die berühmtesten Mörder und Schlächter der Zeit, an die 
sich das Volk bis heute mit Furcht und Schrecken erinnert“715 auf. Sie 
macht ʿAẓīmī verantwortlich für eine Propaganda, die auf Zwang basiert 
und am Volk vorbeigeht: „Die Führer redeten stundenlang [...], wobei we-
der sie selbst noch die Bevölkerung irgendetwas davon verstanden. Keiner 
wusste, worum es ging.“716 Aufzählungen und Überspitzungen gehören 
zu den typischen Stilmitteln dieser Erinnerungsschrift. Um Sinnlosig-
keit, Abwegigkeit und Auswüchse der frühen kommunistischen Propa-
ganda zu illustrieren, listet ʿAẓīmī über Zeilen hinweg Gegenstände auf, 
die von der Ḫalqī-Regierung, neben der neuen Nationalfahne, in der 
Farbe Rot produziert wurden. Der Effekt, den diese Maßnahmen auf die 
Bevölkerung haben mussten, als deren Wortführer und Sprecher der Er-
zähler sich geriert, konnte nur verheerend sein: 

„Schließlich hing so viel Rot von Türen und Wänden, dass einem not-
gedrungen schwindelig werden musste, also musste dem gemeinen 
Volk schwindelig werden. Alles, was rot war, verfluchten sie, für alles, 
was grün war, erbat man Segen!! Die Genossen gaben sich damit 
nicht zufrieden; im Oktober 1978 beschlossen sie, dass der Vers 
Bismillāh-i r-raḥmān-i raḥīm vor Ankündigungen, Mitteilungen, of-
fiziellen Erklärungen, Ansprachen, Reden, Anträgen und zu Beginn 
jeder Aussage und Tat zu unterlassen und islamisch ausgerichtete 
Gegner der Regierung als ‚Teufelsbrüder‘ anzusprechen seien. Sie setz-
ten sich hin und überlegten: Was können wir noch machen? Dann 
ordneten sie an, dass in jedem Laden und Teehaus, in allen Regie-
rungsinstituten, Schulen, Lehranstalten, Universitäten und Mili-
tärbarracken, in Kinos, im Theater, in Krankenhäusern und sogar auf 
den Toiletten ein Bild und Foto des ‚Führers‘ [Tarakī] aufzuhängen 
sei.“717 

Den folgenschwersten Fehler, den ʿAẓīmī dieser Regierung attestiert, ist 
vergessen zu haben, „dass Afghanistan ein islamisches Land ist und sein 

                                                 
715 ʿAẓīmī 1999, S. 166. 
716 ʿAẓīmī 1999, S. 171. 
717 ʿAẓīmī 1999, S. 171 [Hervorhebung im Original]. 
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Volk an Gott ‚ǧ‘ glaubt“.718 Dies zeigt sich auch in der moralischen Frag-
würdigkeit der neuen Machthaber.719 Tarakī selbst wird von dem Erzähler 
als überzeugter Revolutionär und leicht naive, äußerst gutgläubige und 
vertrauensselige Person skizziert, die aus eben diesen Gründen den be-
vorstehenden Treuebruch durch Ḥafīẓullāh Amīn nicht hatte erahnen 
können.720 Seine Beseitigung und die Machtübernahme Amīns bezeich-
nen in ʿAẓīmīs Narration einen weiteren (wenn auch nur wenige Monate 
andauernden) Tiefstand in der jüngeren Landesgeschichte – sowie paral-
lel dazu auch in der Geschichte der Parčam-Fraktion. Die Parčam-Anhä-
nger sehen sich Repressalien und Verfolgungen ausgesetzt. ʿAẓīmī erin-
nert sich insbesondere an einen Offizier namens „Hauptmann Ǧumʿa“ 
vom militärischen Geheimdienst der Akademie, der ihm und seinen Par-
teigenossen nachspürte. Die Szene ihres Zusammenstoßes offenbart da-
bei mehr über ʿAẓīmīs Selbstentwurf als über die von ihm erinnerten Zu-
stände:  

„Seine Bemühungen, negative Dokumente gegen uns zu finden, 
waren zwecklos und unangebracht. Eines Tages sagte ich zu ihm: 
‚Herr Hauptmann, Sie bemühen sich vergebens. Falls Ihre Ab-
sicht meine Festnahme ist, dafür gibt es keinen Grund und kei-
nen Beleg. Ich war und bin Parčamī. Sagen Sie nur etwas, und 
ich gehe selbst nach Pul-i Čarḫī. Sie quälen sich und uns ohne 
Grund.‘ Er starrte mich eine Weile verblüfft an, dann sagte er: 
‚Du hast recht, wenn ich will, kann ich dich im selben Augenblick 
verhaften lassen. Ich habe mir deine Worte gemerkt, aber da du 
dich mutig erklärt hast, werde ich dich künftig nicht behelligen.‘ 
[…] Er hat mich danach nicht mehr belästigt, aber ich war in geis-
tiger Hinsicht gänzlich bereit, ins Gefängnis zu gehen, in die 
Hände der blutdürstigen Henker der Folterkammern der AGSA 
oder KAM zu fallen oder in den Massengräbern von Pul-i Čarḫī 
zu enden. Denn ich erwartete für mich kein anderes Schicksal 

                                                 
718 ʿAẓīmī 1999, S. 172. 
719 So z.B. in ihren rauschenden Geburtstagspartys mit Frauen, Alkohol und wilder Musik; 
ʿAẓīmī 1999, S. 175. 
720 ʿAẓīmī 1999, S. 204f. 
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als das tausender Genossen und Mitmenschen und konnte es 
auch nicht erwarten.“721 

Auch im weiteren Verlauf der Narration gerät ʿAẓīmī immer wieder in 
Situationen, in denen er standhaft seine politische Überzeugung vertritt, 
auch wenn ihm dies zum Nachteil gereichen könnte.722 Er zeigt sich froh, 
dass ein Unfall mit Beinbruch ihn seines Postens enthebt, was zwar fi-
nanzielle Einbußen bedeutet, aber auch ein Ende der ständigen „Beleidi-
gungen, Erniedrigungen und psychischen Folter“723 im Dienst. In ver-
langsamtem Erzähltempo stellt der Autor das Ende Amīns dar und bietet 
mittels Wortwiederholungen eine zusammenfassende, eindeutige Beur-
teilung dieser Herrschaftsperiode: 

„Um neun Uhr abends war Kabul wieder ruhig. Als ob überhaupt 
nichts passiert wäre, obgleich in dieser kurzen halben Stunde 
Amīn, der blutdurstige Diktator, und zahlreiche schuldige und 
unschuldige Offiziere und Soldaten getötet worden waren. Seine 
hunderttägige Herrschaft, die mit einer blutigen Himmelfahrt 
begonnen hatte, fand ihr blutiges Ende.“724 

Die Fragen, die ʿAẓīmī sich (und seinen Lesern) im Rückblick stellt, sind 
rhetorischer Art, und dürften an der Beurteilung des Machthabers kaum 
etwas ändern:  

                                                 
721 ʿAẓīmī 1999, S. 209f. 
722 Sei es in der „Wir-Identität“ als Parčamī oder später in direkter Auseinandersetzung mit 
dem Präsidenten: „Dr. Naǧīb hörte mir schweigend zu und war verwundert über die Offen-
heit und den Mut, mit dem ich zu ihm sprach“; ʿAẓīmī 1999, S. 211, 533. In die gleiche 
Wertekategorie fällt sein Unwillen, sich gegenüber sowjetischen Beratern und Botschaftern 
schmeichlerisch zu zeigen: „etwas, das ich überhaupt nicht gekonnt hätte. Aber wer konnte, 
der brauchte sich um nichts zu sorgen“; ʿAẓīmī 1999, S. 347. 
723 ʿAẓīmī 1999, S. 210. 
724 ʿAẓīmī 1999, S. 222. 
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„Überhaupt, wer stand eigentlich hinter Amīn? Eine grausame, 
diktatorische Politik? Angst? Machtgier? Sadismus eines kran-
ken, verrückten Mörders und Unterdrückers? Mit all den Wor-
ten, war er ein Faschist neuer Art?“725 

Im anschließenden Kapitel wird der Blick des Lesers kontrastierend auf 
die erlöste Reaktion der Bevölkerung gelenkt, die laut ʿAẓīmīs Narration 
der Radiodurchsage Babrak Kārmals folgt.726 Auch das erinnernde Ich 
werde „die große Freude dieses Moments niemals vergessen“.727 Konse-
quenterweise erzählt ʿAẓīmī die Geschichte der Machtübernahme Kār-
mals, der in seinem neuen Regierungsprogramm die Respektierung isla-
mischer Werte in Aussicht stellte, den inneren Frieden herzustellen 
suchte und die Freilassung der vielen Gefangenen veranlasste, als hoff-
nungsvollen Neuanfang.728 Der erneute Einbruch und unweigerliche, 
kontinuierliche Niedergang setzt nach ʿAẓīmī mit dem Einmarsch der 
sowjetischen Streitmächte ein – einem Einmarsch, den allerdings die 
Vorgänger-Regierungen zu verantworten hätten: „Die Machtübernahme 
Babrak Kārmals mit dem gleichzeitigen Einmarsch der sowjetischen 
Truppen war der schlimmste Vorfall seines [Kārmals] politischen Le-
bens.“729 In der Erinnerungsschrift wird der positive Neubeginn durch 
äußere, politische Gegebenheiten konterkariert. Mit rhetorischen Stilmit-
teln wie pars pro toto und Metaphern illustriert ʿAẓīmī den Stimmungs-
umschwung in der Bevölkerung:  

„All das war ein guter und schöner Anfang zur Ausbesserung 
und Heilung der Brandmale und Wunden der blutenden Herzen 
der Bevölkerung. Aber schnell hatten Verwirrung und erste Auf-
regung der Bevölkerung sich gelegt. Frühere Bitterkeit und 

                                                 
725 ʿAẓīmī 1999, S. 224. 
726 „Tränen der Freude und des Glücks rannen bei den Zuhörern […] unwillkürlich herab, 
insbesondere bei der unterdrückten Kabuler Bevölkerung, die während der Machtherrschaft 
dieses blutdürstigen Mannes ihre Liebsten verloren hatten“; ʿAẓīmī 1999, S. 225. 
727 ʿAẓīmī 1999, S. 230. 
728 ʿAẓīmī 1999, S. 226-228. 
729 ʿAẓīmī 1999, S. 323. 
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Schmerzen wurden vergessen. Flüstern und Murmeln began-
nen. Denn das Volk kam wieder zu sich und hörte die metallenen 
Absätze der Fremden auf den Pflastersteinen ihrer Straßen. Also 
wandelte sich das Murmeln und Flüstern in Missbilligung, 
wurde stark und klangvoll und veränderte sich zum Ruf und hei-
ligen Schrei Allāhu akbar. Allāhu akbar als Ruf des Protests, Wut 
und Empörung einer muslimischen Nation gegen die ungläubi-
gen, atheistischen Russen.“730 

Die erinnerte Gefühlslage der Bevölkerung und die angenommene Be-
findlichkeit der Nation, die ʿAẓīmī als die seinige übernimmt, illustriert 
er in bildreicher Sprache und in zahlreichen Naturvergleichen. Sein Au-
genzeugenbericht vom Einmarsch der sowjetischen Truppen in Kabul be-
schränkt sich nicht auf die Darstellung eines militärischen Einsatzes, son-
dern versucht, Emotionen wiederzugeben – und in diesem erfahrungs-
haften Modus die Leser an den damaligen Ereignissen teilhaben zu las-
sen: 

„Atmosphäre und Stimmung waren erfüllt von Angst, Schrecken 
und Unruhe. […] Radio und Fernsehen schienen absichtlich 
keine Nachrichten zu bringen und brachten hartnäckig ihr ge-
wöhnliches Programm. Draußen schlugen Kühle und Kälte des 
Monats Ǧaddī [Dezember/Januar] über die Strenge. Das Gesicht 
des Mondes war verhüllt, die Sterne hatten nichts Heiteres mehr 
und blinzelten einem nicht mehr zu. Schnell leerten sich die 
Gassen von Fußgängern und nächtlichen Spaziergängern, und 
Kälte, Stille und Dunkelheit obsiegten. Unruhe, Nacht, 
Schwärze, Kälte und Stille und absolute Unkenntnis.“731 

Die Unruhe des erinnerten Ichs legt sich durch ein beruhigendes Ge-
spräch mit Babrak Kārmal, der ʿ Aẓīmī einen verantwortungsvollen Posten 

                                                 
730 ʿAẓīmī 1999, S. 229. 
731 ʿAẓīmī 1999, S. 229. 
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als Befehlshaber der 7. Division von Rishkhor überträgt und auf den zü-
gigen Abzug der ausländischen Truppen zu hoffen scheint.732 Aus beruf-
lich-persönlicher wie nationaler Sicht sieht ʿAẓīmī hier eine Wende zum 
Positiven. Seine anschließende Aufgabe, als Kommandant der 17. Divi-
sion die Sicherheit der Provinz Herat wiederherzustellen, bewältigt er in 
seiner Rückschau erfolgreich: Für die Lösung seiner Aufgabe sucht er den 
Kontakt zur Bevölkerung und stellt so die Normalität in der Stadt wieder 
her. „Die Schulen wurden geöffnet. Die Verwaltungen begannen zu ar-
beiten, und Herat begann wieder zu atmen und wurde lebendig.“733 Von 
der nötigen Zusammenarbeit mit den sowjetischen Kommandanten und 
Beratern distanziert sich ʿ Aẓīmī und weist hier eine (Mit-)Schuld von sich. 
Die Pläne für militärische Operationen in der Provinz seien aus Kabul 
oder Moskau gekommen „und mussten durchgeführt werden“.734 Die Ak-
tionen werden zumeist als sinn- und erfolglos beschrieben, sie „brachten 
außer dem Töten der Bevölkerung und der Zerstörung des Landes kein 
Ergebnis“.735 ʿAẓīmīs Versuche, Missstände zu beseitigen, bleiben unbe-
achtet: „keiner hörte auf meine Worte“.736 An die Befehlshaber in Moskau 
werden gefälschte Berichte versandt. Obgleich ʿAẓīmī selbst auf einer ver-
gleichsweise hohen Kommandoebene steht, lehnt er als ausführender 
Soldat die Verantwortung für die gegebenen Befehle ab: „Wir verstanden 
den Sachverhalt, aber wir konnten nichts tun.“737 Er sieht sich von den 
wichtigen Entscheidungsprozessen – und damit letztlich auch von der 
Verantwortung und möglichen Schuldfragen – in Verteidigungsangele-
genheiten ausgeschlossen. „Leider war ich (der Autor) meistens nicht in 
der Hauptstadt […]. Die Armeeführung nahm in meiner Abwesenheit Zu-
teilungen und Beförderungen vor, und meine Aufgabe und Rolle waren 

                                                 
732 „Ich wurde von diesen Worten frohgemut und erfreut, als ich erfuhr, dass die sowjeti-
schen Militärkräfte bald in ihre Heimat zurückkehren und wir autonom unser Land vertei-
digen würden.“ ʿAẓīmī 1999, S. 231. 
733 ʿAẓīmī 1999, S. 253. 
734 ʿAẓīmī 1999, S. 257. 
735 ʿAẓīmī 1999, S. 258. Der implizite Vorwurf, die Führungsebene sei sich über die tatsäch-
liche Lage vor Ort völlig im Unklaren gewesen, stellt ein typisches Motiv in der Erinnerungs-
literatur kämpfender Feldsoldaten. „Their memoirs regularly accuse superiors of not under-
standing the battle field situation“; Vernon, S. 14. 
736 ʿAẓīmī 1999, S. 257. 
737 ʿAẓīmī 1999, S. 281, hier in Bezug auf die fehlerhafte Auszahlung der Bezüge. 



 

195 

hier völlig geringfügig.“738 Seine militärpolitische „Bedeutungslosigkeit“ 
(auch wenn er sich beruflich als vergleichsweise erfolgreich präsentiert) 
kann ʿAẓīmī laut seiner Narration dazu nutzen, um die Angelegenheiten 
zu verfolgen, die ihm am Herzen liegen, etwa die Nähe zum Volk zu pfle-
gen. Er inszeniert sich als Kenner und Freund von Land und Bevölke-
rung, was es ihm in seiner Erzählung ermöglicht auch in dessen Namen 
zu sprechen und dessen Befindlichkeit zu präsentieren: 

„Jedenfalls, obgleich ich zwar von der Teilhabe an den wichtigen 
Obliegenheiten des Verteidigungsministeriums mehr oder weni-
ger ausgeschlossen war, hatte ich im Laufe meiner unzähligen 
Reisen die Möglichkeit, alle Orte des Landes zu sehen und ken-
nenzulernen, und ich wurde mit Besonderheiten, Gebräuchen, 
Folklore und Kultur der verschiedenen Stämme bekannt, was 
mich sehr befriedigte.“739 

Die Einbeziehung und Verwicklung des afghanischen Militärs in politi-
sche Geschehnisse ist ihm deutlich bewusst. „Zu jener Zeit war die Ar-
mee Afghanistans nolens volens bereits in die Politik involviert.“740 ʿAẓīmī 
selbst möchte jedoch als Soldat und Befehlsempfänger gesehen werden, 
nicht als Politiker.741 Detailliert verfolgt er politische Entwicklungen und 
Veränderungen. Die Machteinbußen und die zunehmend ungesicherte 
Position des von ihm so geschätzten und bewunderten Kārmal beschreibt 
er aus der Perspektive des erinnerten Ichs, das noch nicht wissen kann, 
welcher der drei möglichen Kandidaten – Kārmal, Naǧībullāh oder Gulāb-
zuy – letztlich die Führung übernehmen wird: 

                                                 
738 ʿAẓīmī 1999, S. 302. 
739 ʿAẓīmī 1999, S. 303. 
740 ʿAẓīmī 1999, S. 118. 
741 Z.B. bei der Festnahme des früheren Premierminister Muḥammad Hāšim Maīwandwāl: 
„Ich kann nicht gegen meinen Befehl handeln, denn ich bin ein Militär.“ ʿAẓīmī 1999, S. 
103. Den Auftrag Naǧībullāhs, durch Gespräche in den nördlichen Provinzen General Dos-
tums Widerstand zu unterminieren, lehnt er aus ähnlichen Gründen ab: „Nach einem Mo-
ment des Nachdenkens stand ich auf, ergriff meine Mütze und sagte: Herr Dr., diesen Auf-
trag kann ich nicht übernehmen, denn es ist kein militärischer.“ ʿAẓīmī 1999, S. 511. 
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„Wer gewinnen, wer verlieren würde, war völlig unklar. Alles war 
in Unklarheit und Dunkelheit und die Götter der Gerechtigkeit 
und des Fortschritts waren erschreckend still und ließen nichts 
von sich hören.“742 

Der erste Band von ʿAẓīmīs Erinnerungsschrift endet mit einer Darstel-
lung der Machtübernahme Naǧībullāhs sowie einem Rückblick auf die 
Regierungszeit und den Lebenslauf von Babrak Kārmal – für das sich er-
innernde Ich ein nach wie vor „hervorragender Politiker“.743 Mit seiner 
Bewunderung sieht sich ʿAẓīmī in eine Gemeinschaft von Anhängern in-
tegriert, für die er stellvertretend spricht:744 

„Tatsache war, dass zu jener Zeit nicht allein ich, sondern eine 
Vielzahl von Parteimitgliedern in ihren Emotionen und Gefüh-
len verletzt worden waren. Die Parčamīs waren im Allgemeinen 
unzufrieden, denn sie hatten Babrak Kārmal wie einen geistigen 
Vater geliebt. In jenen Tagen war keiner bereit, das Foto von Kār-
mal von seiner Wand zu nehmen und stattdessen das Bild von 
Naǧīb aufzuhängen.“745 

Der Machtwechsel spiegelt sich in einem Wechsel des Narrativs. Von Sei-
ten des Erzählers bleibt das erinnerte Verhältnis zum Präsidenten zu-
meist reserviert bis skeptisch, selbst wenn ʿAẓīmī scheinbar das Ver-
trauen746 Naǧībullāhs genießt und ihm auch dessen Anerkennung747 zu-
teil wird. Diese „emotionale“ Distanz des sich erinnernden Ichs findet in 

                                                 
742 ʿAẓīmī 1999, S. 306. 
743 ʿAẓīmī 1999, S. 322. 
744 ʿAẓīmī übernimmt häufig die communal voice des Wir-Erzählers, wobei die Gruppen, für 
die er spricht, je nach Kontext und Abgrenzungsbestreben unterschiedliche sind: Wir 
Parčamī (etwa S. 211, 387, 395), wir Kommunisten (S. 277), wir Soldaten (S. 264). Es gibt 
aber auch ein historiographisches „Wir“, das den Leser vereinnahmt: „Wir wollen schauen, 
was George Arney dazu schreibt“ (S. 135). 
745 ʿAẓīmī 1999, S. 329. 
746 Etwa wenn der Präsident ihm in seiner Not „viele seiner innersten Geheimnisse anver-
traut“; ʿAẓīmī 1999, S. 389. 
747 Z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 420. 
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einer neuen metanarrativen Ebene ihren Ausdruck, die den Prozess des 
Erzählens selbst reflektiert:  

„Ja! Naǧībullāh wird mit dieser Liste von Veranlagungen und 
charakterlichen wie geistigen Besonderheiten, die eine Mi-
schung aus gut und schlecht waren, jetzt der nächste Protagonist 
unseres Buches.“748  

 Naǧībullāh wird für den Erzähler nolens volens der „nächste Protagonist“ 
der Narration, mit dem man sich auseinandersetzen muss, da er in den 
nachfolgenden Entwicklungen „eine tragende Rolle“749 spielte. Das dis-
tanzierte Verhältnis der beiden scheint sich zunächst durch die nach wie 
vor bestehende Bewunderung des Generals für Kārmal zu erklären, wird 
in Gänze aber erst im Laufe der Erinnerungsnarration verständlich. Die 
Beziehung entwickelt sich in einer Art Klimax: Dem ersten und größeren 
Vertrauensverlust durch ʿAẓīmīs Entsendung nach Mazar-e Sharif inklu-
sive einer offensichtlichen Inkaufnahme seiner Niederlage750 durch den 
Präsidenten folgt der letztliche Höhe- und Wendepunkt durch den (be-
kanntlicherweise misslungenen) Fluchtversuch Naǧībullāhs. Die drama-
tische Zuspitzung der Ereignisse wird durch eine verlangsamte Erzählge-
schwindigkeit unterstrichen. Die erzählte Zeit wird zunächst in Tagen, 
dann Stunden rekonstruiert. Durch die Schilderung von Naǧībullāhs im 
Vorfeld mehrfach wiederholten Versicherungen, bis zum letzten Mo-
ment in Kabul kämpfen und ausharren zu wollen,751 wird die sich in der 
Erzählung abzeichnende tragische „Fallhöhe“ vorbereitet. Parallel dazu 
entwirft ʿAẓīmī ein Bild von Parteigenossen, die sich mit ihrem Präsiden-
ten identifizieren und auf diesen angewiesen zu sein scheinen: 

„Für uns war er ein Leidens- und Weggefährte und wir sahen ihn 
immer noch als unseren Bekannten, Freund und Führer an, auf 
den wir unsere Hoffnungen setzten. Wir spürten die Schwere je-

                                                 
748 ʿAẓīmī 1999, S. 328. 
749 ʿAẓīmī 1999, S. 328. 
750 ʿAẓīmī 1999, S. 531ff. 
751 ʿAẓīmī 1999, S. 547f. 
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ner Zeiten und waren bereit, alles, was er befehlen sollte, auszu-
führen. Unsere Gefühle ihm gegenüber waren wahrhaftig und 
aufrichtig, denn das Leben und sein Lauf mit seinen bitteren und 
süßen Momenten, hatten uns zusammengeschweißt. Sein 
Schicksal war unser Schicksal und das unserer Partei […].“752 

Umso schwerer trifft Naǧībullāhs Anhänger und Untergebene der „Fall“ 
des Präsidenten, zumal die Eroberung Kabuls und somit das Ende der 
kommunistischen Regierungszeit zu diesem Zeitpunkt unmittelbar be-
vorstehen. Laut ʿAẓīmīs Narration scheint, trotz längst kursierender Ge-
rüchte über eine mögliche Flucht Naǧībullāhs, keiner seiner Genossen 
tatsächlich mit einem Fluchtversuch gerechnet zu haben: 

„Wir waren alle überrascht und geschockt. […] War dies Flucht – 
oder Verrat? Wie konnten wir das nennen? Geheime, schändli-
che Flucht, verbunden mit Heimtücke und List um den Preis des 
Betrugs und der Täuschung der besten Kameraden. Ohne Rück-
sicht auf das Zurücklassen einer Partei, einer Regierung, einer 
Nation. War das nicht die Person, die gesagt hatte: Vaterland oder 
Leichentuch [waṭan yā kafan]? Wie einfältig waren wir gewesen, 
auf einen Wink von ihm bereitwillig unser geliebtes Leben op-
fern zu wollen und freigiebig an den Rand des Todes vorzutre-
ten.“753 

Spätere Diskussionen im Außenministerium und die unabwendbare 
Übergabe der Stadt an die vorrückenden Mujahedin-Verbände scheinen 
nur noch ein Nachwort zu diesem Schlag zu sein: „Auf diese Weise […] 
endete unvermeidbar die Regierung und es gab keinen wundersamen 
Rettungsweg. Wir wussten, dass wir vernichtet waren.“754 Was folgt, ist 
für ʿAẓīmī fast zum „verrückt“755 werden und von „endloser Trauer und 

                                                 
752 ʿAẓīmī 1999, S. 551. 
753 ʿAẓīmī 1999, S. 555. 
754 ʿAẓīmī 1999, S. 560. 
755 ʿAẓīmī verzweifelt schier an seinen militärischen Kameraden, die die Bedeutung des 
Wortes „Übereinkommen“ nicht verstehen und sich faktisch den diversen Mujahedin-Grup-
pierungen ergeben. ʿAẓīmī 1999, S. 573. 
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Kummer“756 geprägt. Er, der in seiner gesamten Narration stets mit der 
Bevölkerung fühlt, ihre Abneigung gegen Krieg und Zerstörung teilt,757 
erkrankt.758 Fast entsteht der Eindruck, ʿAẓīmī selbst sei der personifi-
zierte Volkskörper, der die mentale Verfassung der Bevölkerung zum 
Ausdruck bringt. Im Rückblick des Autors auf seine letzten Wochen in 
Kabul mischt sich in sein stets betontes „Mitleiden“ mit der Bevölkerung 
eine bittere Genugtuung: Das Volk muss nun die dramatischen Konse-
quenzen aus fehlender Einsicht und radikaler Ablehnung der kommunis-
tischen Regierung tragen und erkennt dadurch – wenn auch zu spät759 – 
die eigene vormalige „Verstocktheit“: 

„Langsam und schrittweise begriff die Bevölkerung, dass es 
keine Hoffnung mehr für die Zukunft gab. […] Das Unglück warf 
in seiner ganzen Größe und seinem Ausmaß seinen Schatten auf 
die Kabuler Bevölkerung. Das Leben war hart und furchtbar ge-
worden, die Menschen waren übereinander hergefallen und die 
Welt rundherum ertrank im Blut des Todes und der Abscheu. 
Kabul war verflucht und stand in seinem eigenen Blut. Die Ka-
buler sagten: ‚Oh Gott, Gott, was haben wir getan, dass wir in 
diese schwere Bestrafung geraten sind? Bei wem sollen wir Zu-
flucht suchen, in welche Richtung uns wenden? Jahrelang haben 
wir gebetet, gefleht, oh Gott, lass den Kommunisten ihre Strafe 
zukommen, gib den Mujahedin den Sieg und uns Frieden und 
Sicherheit. Wir haben Gelöbnisse abgelegt, Schenkungen ge-
macht, sind gepilgert, haben unsere Kinder vom Dienst für die 
Kommunisten zurückgehalten, sabotiert, sie lächerlich gemacht. 
Unsere Herzen waren erfüllt von der Abscheu ihnen gegenüber, 
wir sahen sie als anders, unwissend, ungläubig an. Wir lachten 
über sie und ihre rote Fahne, ihre Treffen und Märsche, ihre 
pompösen Reden verachteten wir, wir sahen sie als Vaterlands-

                                                 
756 ʿAẓīmī 1999, S. 624. 
757 Z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 262, 320. 
758 ʿAẓīmī 1999, S. 624. 
759 ʿAẓīmī 1999, S. 618. 
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verräter und Handlanger der Russen. […] Wir haben keine Win-
zigkeit ihrer Schuld übersehen, verurteilten sie für Bestechlich-
keit. Naǧībullāh beschimpften wir als Mitglied des sowjetischen 
Geheimdienstes KGB […], unsere Herzen waren übervoll von Ab-
scheu und Feindseligkeit, in der Hoffnung, dass die Mujahedin, 
die Lieben, diese Söhne und Väter, diese rechtmäßigen Erben 
des Landes, eines Tages siegen. […] Aber Gott, was hast du getan? 
Als sie uns verließen, hatten sie heilige Wünsche, gegen die Ab-
trünnigen und Ungläubigen hatten sie sich erhoben. […] Aber 
was hast du in den 14 Jahren aus ihnen gemacht? Sie reißen alles 
nieder, sie zerstören alles. Mit Blei und Kugeln, Raketen und Pul-
ver, vergießen sie Blut, das Blut ihrer Mütter, das Blut ihrer Kin-
der, das Blut ihrer Ehefrauen vergießen sie. Sie vergießen das 
Blut ihrer Mitmenschen.“760 

In der internen Fokalisierung aus Sicht und Gedankenwelt des gemeinen 
Volkes, die ʿAẓīmī hyperbolisch und bildreich in seinem Sinne entfaltet, 
ermöglicht der Erzähler den emotionalen Zugang zu den vergangenen 
Ereignissen.761 Diese Emotionalität kontrastiert mit dem in weiten Teilen 
verwendeten historisierenden Erzählmodus762 der Rückschau. Die Tatsa-
che, dass die von ihm wiederholt gewechselten Modi nur schwer mitei-
nander vereinbar sind, ist dem Erinnerungserzähler durchaus bewusst. 
So spricht er etwa nach einem sehr anschaulichen, erfahrungshaften Ab-
schnitt mit wörtlicher Rede, Vermittlung von Emotionen und sinnlichen 
Erfahrungen seinen Leser unmittelbar an: „Entspricht diese spannende 
Geschichte der Wahrheit? Zahlreiche Historiker, gleich ob afghanisch o-
der westlich, […] stimmen darin überein“.763 ʿAẓīmī macht deutlich, dass 
sich für ihn eine erfahrungshaft-emotionale Darstellung und sein An-
spruch auf historische Wahrheit nicht ausschließen. 

                                                 
760 ʿAẓīmī 1999, S. 618f. 
761 Zu Fokalisierung und Emotionalität vgl. Neumann 2005a, S. 215. 
762 Erll 2005a, S. 167ff. 
763 ʿAẓīmī 1999, S. 220. Die „spannende Geschichte“, was sich inhaltlich auf Ḥāfiẓullāh 
Amīns letzte Stunden und seine Tötung bezieht, übernimmt ʿAẓīmī einem russischen Werk 
von Gaj, David; Vladimir Snegirev: Vtorženie, Moskau 1991. 
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Zu ʿAẓīmīs historisierendem Modus gehört neben der Nutzung ur-
sprünglich fremdsprachlicher Forschungsliteratur764 auch, dass der Au-
tor zahlreiche Infotafeln,765 Register, Auflistungen von Kontingenten und 
Einheiten,766 Namenslisten von Betroffenen der diversen Säuberungsak-
tionen innerhalb des Militärs767 und Verlustlisten768 als Quellen zur Ver-
fügung stellt. Er führt zur Beglaubigung seiner Narration Archivdoku-
mente an769 und betreibt seinerseits Kritik an vorhandener Sekundärlite-
ratur.770 Seine schroffe Ablehnung von Erinnerungstexten anderer afgha-
nischer Zeitzeugen (ausländische Verfasser bleiben zumeist erstaunlich 
unkritisiert) fällt speziell im Falle des ehemaligen Premierministers 
Muḥammad Ḥasan Šarq und des ehemaligen Ministers, Ex-Botschafters 
und Historikers Muḥammad Ṣiddīq Farhang ins Auge. Werks- und Per-
sonenkritik gehen bei ʿAẓīmī fließend ineinander über. Dass der Erzähler 
für Šarq keine übermäßige Hochachtung hegt, lässt er bereits früh in sei-
nem Rückblick erkennen; im Hause Muḥammad Dāʾūds „gehörte Doktor 
Muḥammad Ḥasan Šarq zum Inventar des großen Hauses, dessen Da-
sein oder Fehlen zumeist dem Vergessen anheimfiel“.771 Šarqs Regie-
rung wird als „unfähig und schwach“772 eingeschätzt, seine Memoiren 
werden als zweifelhaft, fragwürdig und unrichtig kritisiert.773 Farhangs 
historiographisches Werk verreißt der General grundlegend mit Blick auf 

                                                 
764 Besonders häufig nutzt ʿAẓīmī die aus dem Englischen übersetzten Werke von Anthony 
Hyman: Afġānistān dar zir-i sulṭa-yi šūrawī, übers. von Asadullāh Ṭāhirī, Teheran 1364 
š./1985 (z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 178, 195, 269, 288), und Georg Arney: Afġānistān, guzargāh-i 
kišwar gušāyān, übers. von Muḥammad Yūsuf ʿIlmī/ Ḥabīb-ur-raḥman Hala, Peschawar 
1376 š./1997 (z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 10, 32, 47, 50, 58, 107, 165, 349.) 
765 ʿAẓīmī 1999, S. 129. 
766 ʿAẓīmī 1999, S. 460, 481f., 536. 
767 ʿAẓīmī 1999, S. 165, 247ff. 
768 ʿAẓīmī 1999, S. 453. 
769 ʿAẓīmī 1999, S. 212. 
770 Beziehungsweise an den Autoren derselbigen, wie etwa an dem paschtusprachigen Autor 
Alif. Hārūn, über den ʿAẓīmī moralisierend feststellt: „Ich denke, dass er ein Autor voller 
Wut und Ärger und nicht unparteiisch ist, was gegen den Anstand des Schreibens verstößt.“ 
ʿAẓīmī 1999, S. 105. Ebenso an Dr. Šir Aḥmad Naṣrī Ḥaqq-Šinās, S. 128, 190. 
771 ʿAẓīmī 1999, S. 77.  
772 ʿAẓīmī 1999, S. 364. 
773 ʿAẓīmī 1999, S. 79, 80, 87, 103. 
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die Frage, ob Kārmal KGB-Mitarbeiter gewesen sei – was ʿ Aẓīmī bestreitet 
und nachdrücklich kommentiert:  

„Ja, diese Art von Analogiebildung und diese Erzählungen sen-
ken den Wahrheitsgehalt des Buches von Herrn Farhang auf das 
Niveau von Verdächtigungen bzgl. der historischen Wahrheit, 
denn Geschichte kann niemals aufgrund von Analogiebildung 
geschrieben werden. Wenn man sie so schreibt, wird sie sich nie-
mals etablieren und den Leser zufriedenstellen.“774 

Insgesamt scheint ʿAẓīmī vor keiner möglichen Konfrontation zurückzu-
scheuen und nennt offensiv Namen von Personen, die er des Terrors,775 
der Unfähigkeit776 und der Feigheit777 für schuldig befindet. Eigenes 
Fehlverhalten scheint in der Narration des Ich-Erzählers keine Rolle zu 
spielen. Zwar nimmt er für sich in Anspruch, von ihm negativ bewertete 
Entwicklungen besonders stark und bitter empfunden zu haben, wenn 
sie direkt seinen beruflichen Misserfolg betrafen – wie etwa die Angriffe 
auf die Hauptstadt, deren Verteidigung ihm oblag.778 Es scheint jedoch 
so, als ob habe der Ablauf solcher Ereignisse generell außerhalb seines 
Einflussbereiches gelegen. Innerhalb gewisser Grenzen präsentiert sich 
ʿAẓīmī als jemand, der sich persönlich progressiv entwickelt und ein 
neues Selbstverständnis aufbaut – und er deutet durch diese als positiv 
verstandene Entwicklung auch eine wünschenswertere possible world an. 
Das sich erinnernde Ich beschreibt Erkenntnisprozesse, die das erinnerte 
Ich zu der Person werden ließen, die es heute ist779 bzw. als die es sich 

                                                 
774 ʿAẓīmī 1999, S. 87. Dass Farhang, laut ʿAẓīmī, gegen den Bau eines Krankenhauses ge-
wesen sei, das sich später als zentrale, medizinische Einrichtung herausstellen sollte, spielt 
nach dem vorherigen Verriss nur mehr eine nebensächliche, aber für den Erzähler erwäh-
nenswerte Rolle. ʿAẓīmī 1999, S. 297. 
775 Z.B. bei der Beteiligung an „Terror und Unterdrückung“ der Ḫalqī-Regierung; ʿAẓīmī 
1999, S. 159, 163f., 166. 
776 Bei der militärischen Verteidigung von Chost; ʿAẓīmī 1999, S. 459. 
777 So habe General Dastgīr für die Aufgabe von Samangan im Frühjahr 1992 keine weitere 
Entschuldigung zu bieten gehabt als „Angst und Feigheit“; ʿAẓīmī 1999, S. 517. 
778 ʿAẓīmī 1999, S. 429. 
779 Eingeleitet durch Formulierungen wie „Ich verstand, dass“; ʿAẓīmī 1999, S. 304. 
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nun präsentiert: als jemanden, der etwa die Leistungen und positiven Ei-
genschaften Andersdenkender anerkennen kann. So findet er im Laufe 
seiner Narration zu einer neuen Sichtweise auf die kommunistischen Ge-
genspieler seines Parteiflügels, wodurch er erkennt, dass Angehörige der 
Ḫalqī-Fraktion „nicht weniger gewissenhaft, mutig und patriotisch“780 
waren als seine eigenen Kameraden: 

„Ich konnte nicht meine Augen verschließen und die schlechten 
Taten der Parčamī als gut und die guten Taten der Ḫalqī als 
schlecht bezeichnen.“781 

Auch ʿ Aẓīmīs Abneigung gegen die sowjetische Besatzungsmacht scheint 
sich im Laufe der Zeit durch seine Erfahrungen verstärkt und noch weiter 
dem allgemeinen Empfinden der Bevölkerung angenähert zu haben: 

„Mit jedem Tag wuchs in meinem Inneren ein neues Gefühl 
heran. Obwohl ich mich an den längeren Verbleib der Sowjets 
gewöhnt hatte, war da eine Art pessimistische Empfindung in 
Bezug auf die Fremden. Ich sah, dass sie sich in alles einmisch-
ten und immer die letzte Entscheidung trafen. Ich war zu mir 
gekommen und fühlte mich erniedrigt. Ich hatte ausreichend 
Gründe für den Pessimismus und mein Urteil in dieser Sache. 
[…] Ich sah, wie sie in völliger Unkenntnis die Bevölkerung als 
Feinde beschossen, wie sie Dörfer und Siedlungen in Brand setz-
ten und dem Erdboden gleich machten, wie sie durch Annahme 
von Geschenken und Gaben, Gold, Geld und Antiquitäten des 
Landes, Recht zu Unrecht und Schwarz in Weiß umarbeiteten 
[…] und in Hinblick auf Frieden und Beständigkeit völlig desin-
teressiert waren.“782 

Mit dieser Einschätzung liegt ʿAẓīmī zwar näher an der von ihm beschrie-
benen Missbilligung der Besatzungsmacht durch die Bevölkerung, er 

                                                 
780 ʿAẓīmī 1999, S. 303f. 
781 ʿAẓīmī 1999, S. 304. 
782 ʿAẓīmī 1999, S. 281. 
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sieht sich aber auch dazu genötigt, seine neu gewonnene Haltung gegen 
evtl. Vorwürfe von anderer, kommunistischer Seite abzusichern: 

„Wir sahen in jenen Jahren nur den einen Weg zur Beendigung 
des Krieges, die Rückkehr dieser [sowjetischen] Truppen in ihre 
Heimat. Das hatte nichts mit einer Feindschaft zur Sowjetunion 
zu tun, das war kein Anti-Sowjetismus. Ich war von unserer ei-
genen revolutionären Ideologie mobilisiert und sah den Ausweg 
aus all dem gegenwärtigen Unglück meines Landes im Sieg der 
nationalen, demokratischen Revolution und der Verfolgung der 
Forderungen und stillen Wünsche unserer Partei.“783 

Trotz der genannten Erkenntnisprozesse bleibt ʿAẓīmīs Selbstverständnis 
im Grunde stabil. Neue Rollenzuschreibungen, die von außen an ihn her-
angetragen werden, lehnt er ab. Der Ich-Erzähler konzipiert sich als volks-
naher, patriotischer Soldat, der zwar tut, was getan werden muss („es half 
nichts, es war eine bittere Realität, die wir akzeptieren mussten“784), sich 
aber – soweit es ihm im Rahmen seiner Möglichkeiten erscheint – empa-
thisch, verständnisvoll und mitfühlend zeigt und sich dafür auch gegen 
Widerstände durchsetzt.785 Einen Beleg für sein Selbstbild sieht er in ei-
nem ihm zugespielten russischen Dokument, das nach Moskau geschickt 
worden war. Darin heißt es: 

„Er ist ein ruhiger und angenehmer General. Er ist nicht zornig 
und immer mit militärischen Angelegenheiten beschäftigt. Er ist 
mit seinem Fach vertraut und erfahren. Er verkehrt mit allen. Bei 
den Offizieren wird er respektiert. Aber er ist sehr zurückhaltend 

783 ʿAẓīmī 1999, S. 282. 
784 ʿAẓīmī 1999, S. 284. 
785 Nach seiner Stationierung in Herat wird ʿAẓīmī als Befehlshaber der Nord-West-Zone 
eingesetzt. Einer der lokalen Weißbärte erläutert ihm die schwierige Situation der Bevölke-
rung und schließt: „‚[…] Lassen sie uns leben.‘ Am gleichen Tag gab ich den Befehl, dass die 
Truppen nach Sharan zurückkehren sollten.“ Der russische Kommandeur erhebt Ein-
spruch, „aber ich habe meinen Kommandoführern meinen Befehl nochmals wiederholt“, 
gegen den Widerstand des sowjetischen Kommandeurs und zum Wohle der lokalen Bevöl-
kerung. ʿAẓīmī 1999, S. 284. 
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und hat keine Kommandantenstimme. Er straft niemanden, Un-
tergebene haben meist keine Angst vor ihm. Sein Verhalten ge-
genüber den Beratern ist träge, aber freundschaftlich, in einigen 
Angelegenheiten handelt er autonom von den Meinungen der 
Berater.“786 

In seinem eigenen Machtbereich erweist sich ʿ Aẓīmī laut seiner Narration 
wiederholt als erfolgreich, und er erhält dafür positive Rückmeldungen 
seiner Umwelt787 – ohne dass das erinnerte Ich den sich abzeichnenden 
negativen Gesamtverlauf der Historie jedoch hätte antizipieren oder gar 
abwenden können. Lebensgefährliche Situationen werden in verlangsam-
tem Erzähltempo erzählt und lassen ʿAẓīmīs Überleben, nach Angriffen 
auf sein Auto und seinen Helikopter, gleichsam wunderlich erscheinen 
(„Auf diese Weise bin ich zum dritten Mal auf wundersame Weise dem 
Tod entkommen“788). Sein Erzählstil ist von zahlreichen rhetorischen Fi-
guren wie Anaphern,789 Metaphern790 und Vergleichen791 geprägt. Im-
mer wieder verwendet der Verfasser Sprichwörter und allgemeine Rede-
wendungen, die das Geschehen auf einer alltagsweltlichen, nachvollzieh-
baren Ebene vermitteln.792 Durch seine Naturvergleiche, die entweder in 
Harmonie mit oder in kontrastierenden Gegensatz zur Stimmung und 

                                                 
786 ʿAẓīmī 1999, S. 347. Der Erzähler weist darauf hin, dass gerade sein fehlender Komman-
doton und sein freundliches Wesen gegenüber Untergebenen nach russischer Ansicht als 
negative Bewertung und Kritik zu verstehen seien. 
787 Etwa durch die respektvolle Behandlung durch General Dostum (ʿAẓīmī 1999, S. 530) 
und durch Lob von Naǧībullāh für den erfolgreich verhinderten Putschversuch von General 
Tanaī (S. 420). Auch UN-Vertreter scheinen der Ansicht zu sein, dass die friedliche Lage im 
Norden des Landes auf ʿAẓīmīs persönliches Wirken zurückzuführen sei, S. 538. 
788 ʿAẓīmī 1999, S. 296. Vgl. auch sein wundersames Entkommen nach einem Flugzeugan-
griff (S. 128), nach einem Angriff auf sein Auto (S. 263) und – trotz Raketenbeschuss – auf 
seinen Helikopter (S. 397). 
789 Z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 369. 
790 Z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 423. 
791 Z.B.: „Als hätte die Regierung ihre Ohren mit ‚Watte‘ verstopft“ (ʿAẓīmī 1999, S. 174) 
und: „Als hätte die Stadt niemals Einwohner gehabt“ (S. 252). 
792 Z.B.: „nān-aš dar rūġan būd“ („der hatte es gut“) (ʿAẓīmī 1999, S. 347) und: „āb az āb 
tikūn naḫūrd“ („Es verlief alles glatt“) (S. 364). 
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Befindlichkeit der Bevölkerung gesetzt werden, gestaltet der Erzähler eine 
dichte, emotionsgeladene Atmosphäre:793 

„In Paghman wehte eine angenehme Frühlingsbrise. Rote, süße 
Kirschen, kaltes, köstliches Wasser, der betörende Duft der Blu-
men, die herrliche und schöne Natur Paghmans ließen einmal 
mehr die Erinnerung an die glücklichen Tage des Friedens und 
der Sicherheit im Menschen lebendig werden – Tage, an denen 
sich Tausende Männer und Frauen aus Kabul an diesem Som-
mersitz versammelt hatten, gepicknickt hatten, spazieren gegan-
gen waren und sich vergnügt hatten. Die angenehme Brise und 
das frische Wasser von Paghman belebten ihren Geist und ihre 
Seele und spülten die Müdigkeit fort. Paghman war stark und auf 
unbeschreiblich unbarmherzige Weise zerstört worden. Von 
dem Triumphbogen, diesem Symbol und Denkmal der Freiheit 
und Unabhängigkeit des Landes, war nur ein Skelett übrig […]. 
Der Hügel von Paghman mit all seinen Blumen, Heckenrosen, 
seinem Jasmin, seinen Rosen, Petunien, Blumengefäßen, We-
gen, Wasserbecken und seinem schönen Springbrunnen sah aus 
wie ein Friedhof. Der öffentliche Garten ähnelte einem Dschun-
gel, als hätte sich nie ein Gärtner um ihn geschert. Die schönen 
Gebäude aus der Zeit Amānullāh Khan Ġāzīs waren so zerlöchert 
und zerstört, dass es einem bei ihrem Anblick das Herz brach. In 
den Gassen und Wegen gab es tiefe Gräben und Löcher. Wo man 
hinschaute, waren leere Artilleriegeschosse, Bombenhüllen und 
Patronenhülsen von Kalaschnikows, sonst fand man nichts. Aus-
gebrannte Häuser, niedergerissene Läden, vertrocknete Gärten 
waren die Denkmäler der vergangenen großmächtigen und 
klangvollen Epoche der blutigen Zerstörung.“794  

                                                 
793 Z.B. ʿAẓīmī 1999, S. 427f., 500, 546.  
794 ʿAẓīmī 1999, S. 428. 
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ʿAẓīmīs Rückschau endet in der deprimierenden Erinnerungsgegenwart 
des Exils.795 Sein Text nutzt diverse ästhetische Darstellungsverfahren, 
um den Leser für seinen Versuch einer retrospektiven Sinnstiftung, Deu-
tung und Wertung des Vergangenen zu gewinnen – und die Erzählung 
dann dem „kollektiven Erfahrungsschatz“796 hinzuzufügen. ʿAẓīmī insze-
niert seine Erinnerungen sowohl als distanziert beobachtbare Ge-
schichte797 im historisierenden Modus als auch erfahrungshaft in bildrei-
cher, emotional durchsetzter Sprache, mit Introspektion und Dialogen.798 
Die Narration folgt einer lockeren Chronologie, durchsetzt von wieder-
holter Rückführung auf die Metaebene des Erzählens und von Kommen-
taren, die den dargestellten Geschehensfluss unterbrechen. ʿAẓīmī scheut 
in vielen Fällen nicht vor Schuldzuweisungen, harscher Quellenkritik 
und hartnäckiger Verteidigung seiner ideologisch geprägten Weltsicht 
zurück. Seine Darstellung hat damit ein eindeutig „antagonistisches Wir-
kungspotential“.799 Bei Fragen, deren Beantwortung ein negatives Licht 
auf seine politischen Vorbilder werfen könnten, beruft er sich auf noch 
vorhandene historische Leerstellen800 – etwa in der Frage, ob Kārmals 
enge Bindung an die Sowjetunion einen Parteizusammenschluss verhin-
dert habe: 

                                                 
795 Die Rückschau von General Ṣāliḥī gehört zu den wenigen Erinnerungsnarrationen, die 
das Exil als neuen Gestaltungs- und Lebensraum auch positiv thematisieren, z.B. durch den 
Bericht über einen Moscheebau in den USA. Ṣāliḥī 2002, S. 55ff. 
796 Erll 2005a, S. 172. 
797 „Leaders’ texts typically offer themselves as historical documents rather than personal 
narratives.” Vernon 2005, S. 14. ʿAẓīmī präsentiert sich (je nach Thema) sowohl in der Rolle 
des „kleinen Soldaten” als auch in der des verantwortungsvollen Befehlshabers. 
798 Angesichts der geradezu sinnlich erfahrbaren, anschaulichen Textpassagen der Erinne-
rungsschrift ist es nicht allzu verwunderlich, dass der ehemalige General auch einen fiktio-
nalen Roman verfassen konnte. ʿAẓīmī, Muḥammad Nabī: Wāhima-hā-yi zamīnī, Kabul 
2003. 
799 Erll 2005a, S. 182. 
800 Zur „Leerstelle“ in der Geschichtswissenschaft vgl. die anschaulichen Erläuterungen von 
Jaeger 2002, S. 250ff.  
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„Vielleicht war es so. Was weiß man schon. Möglicherweise wer-
den in der Zukunft viele Rätsel auf diesem Gebiet entschlüs-
selt.“801 

ʿAẓīmīs Erinnerungsschrift versteht sich als ein Medium zur Vermittlung 
von Vergangenheit und „Gegen-Erinnerung“,802 die bereits kursierende 
Vergangenheitsversionen zu korrigieren gedenkt. Seine (Re-)konstrukti-
onen bieten außergewöhnliche Einblicke in Interna und gruppenspezifi-
sche Erfahrungen. Ob sich seine Interpretationen und Bewertungen der 
vergangenen Ereignisse dauerhaft in das kollektive Gedächtnis einschrei-
ben, hängt von der Akzeptanz und Rezeptionshaltung seiner Leser ab. 
Seine oftmals stark perspektivisch eingeschränkte Darstellungsweise bie-
tet zahlreiche Ansatzpunkte für kontroverse Auseinandersetzungen. 

 

2.3.2 Figurationen von Soldaten, Märtyrern, Opfern 
Die darisprachigen Erinnerungsschriften, die sich dem Rückblick auf 
Kriegsgeschehen und dessen Folgen widmen, zeichnen sich durch eine 
große Heterogenität aus: Gegensätzliche Positionen und Sichtweisen, die 
Vorgehensweisen und Standpunkte retrospektiv zu rechtfertigen suchen, 
prägen die einzelnen Narrationen und stehen in einem unauflösbaren 
Spannungsverhältnis nebeneinander. Die vergangenen Ereignisse und 
persönlichen Widerfahrnisse, die nach wie vor ein hohes emotionales 
Wirkungspotenzial besitzen, sollen jeweils sinn- und bedeutungsstiftend 
mit der größeren Erinnerungsgemeinschaft geteilt werden. Insbesondere 

                                                 
801 ʿAẓīmī 1999, S. 304. Oder in seinem Fazit zu der Frage, wie es letztlich zu den negativen 
Entwicklungen bis 1992 kommen konnte: „Noch ist es schwierig, ein Urteil zu fällen. Für je-
manden, der Geschichte (tārīḫ) niederschreibt, ist es noch zu früh, ein Fazit zu ziehen, es ist 
schwierig, jetzt zu sagen, wer die Schuldigen waren, es gibt immer noch undurchschaubare Ge-
heimnisse, die das Leben und die Zeit enthüllen werden. Das, was mir bekannt war, habe ich offen 
und ehrlich niedergeschrieben.“ ʿAẓīmī 1999, S. 584 [Hervorhebung im Original]. 
802 So der Titel von Bornebuschs erzähltechnischer Analyse von Kriegsromanen der Weima-
rer Zeit. Bornebusch, Herbert: Gegen-Erinnerung. Eine formsemantische Analyse des de-
mokratischen Kriegsromans der Weimarer Republik, Frankfurt a.M. 1985. Vgl. auch ʿAẓīmī 
1999, S. 1. Der Verfasser macht hier deutlich, dass sich seine Erinnerungsschrift deutlich 
von bereits kursierenden Schriften (denen er Anbiederung an gegenwärtige Machthaber 
vorwirft) abheben möchte. 
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die zahlreichen, zumeist vom Teheraner „Bureau for the Literature and 
Art of Resistance“ veröffentlichten Texte ehemaliger Widerstandskämp-
fer ähneln in ihrer episodenartigen Erzählstruktur mündlichen afghani-
schen Erzähltraditionen.803 Ihre kurzen Schilderungen thematisieren in 
einer regressiven Plotstruktur das vom Verfasser beobachtete kollektiv er-
fahrene Leid der Bevölkerung unter kommunistischer Herrschaft oder in 
progressiver Erzählung den mutigen, opferbereiten, kameradschaftlichen 
und heldenhaften Einsatz einzelner Mujahedin-Kämpfer.804 Diese Texte 
sind zumeist im erfahrungshaften Modus gehalten und zeichnen sich 
durch eine „relative Geschlossenheit ihrer Perspektivenstruktur“805 aus, 
die in der erzählerischen Vermittlung in wechselnden Ich-Erzählern oder 
einer communal voice ihren Ausdruck findet. Auch ein mitunter erkenn-
barer religiös konnotierter Soziolekt806 dient der Etablierung einer ge-
meinsamen Identität, die ihr eigenes Erinnerungsnarrativ besitzt. Der an-
tagonistisch-erfahrungshafte Modus des kollektiven Gedächtnisses zeich-
net indes nicht nur die Texte anti-kommunistischer Kämpfer, sondern 

803 Zu mündlichen Erinnerungserzählungen und ihrer gegenwärtigen Formenvielfalt siehe 
Rzehak, Lutz: Remembering the Taliban, in: Crew, Robert D.; Amin Tarzi (Hg.): The Tali-
ban and the Crisis of Afghanistan, Cambridge 2008, S. 182-211. 
804 Zum Bild des Märtyrers unter kommunistischer Herrschaft vgl. auch Centlivres, Pierre; 
Micheline Centlivres-Demont: Les martyrs afghans par le texte et l’image (1978-1992), in: 
Mayeur-Jaouen, Catherine (Hg.): Saints et héros du Moyen-Orient contemporain, Paris 
2002, S. 319-334. Die in Teheran veröffentlichten Erinnerungssammlungen afghanischer 
Widerstandskämpfer lassen leider in ihrem Vorwort unerwähnt, ob der Herausgeber die 
Texte jeweils für einen mündlichen Erzähler abgefasst hat oder ob sie tatsächlich von den 
einzelnen Kämpfern selbst in der Rückschau schriftlich niedergelegt worden sind. Es kann 
davon ausgegangen werden, dass die Zahl der Zeitzeugen-Erzählungen dieses Genres weit-
aus höher liegt als hier festgehalten. Grevemeyers halten in ihrer Bibliographie Hunderte 
von Zeitschriften fest, die der Öffentlichkeitsarbeit der Mujahedin dienten. Für weiterfüh-
rende Studien wäre es sinnvoll, auch diese (meist leider schwer greifbaren) Magazine hin-
sichtlich rückblickender Ich-Erzählungen einzelner Kämpfer auszuwerten. Grevemeyer, 
Jan-Heeren; Tahera Maiwand-Grevemeyer: Afghanistan: Presse und Widerstand, Berlin 
1988.  
805 Nach Erll ein klares Merkmal des antagonistischen Modus, Erll 2005a, S. 180. 
806 In Wendungen wie z.B. „Durch göttliche Größe und Macht die Fahne des Sieges in der 
Hand, kehren wir in unser Lager zurück bis zur nächsten Gelegenheit“; Rasūlī, Ḥusayn: 
ʿUbūr az ḥalqa-yi muḥaṣara, in: Fayyāż, Muḥammad Ḥusayn (Hg.): Sangar-i Šayḫ Turāġ. 
Ḫāṭirāt-i ǧihād-i Afġānistān. Ba kūšiš-i Muḥammad Ḥusayn Fayyāż (Maǧmūʿa-yi ḫāṭirāt-i 
ǧihād-i Afġānistān, 11), Teheran 1375 š./1996, S. 42-45, hier S. 45. 
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alle Kriegserinnerungen aus. Ihre Erzähler definieren sich über ihre Rolle 
als Widerstandskämpfer bzw. Soldat und beschreiben eine stark empfun-
dene Solidarität und Empathie mit der leidenden Bevölkerung. Ihr Kampf 
wird zum Besten der Nation geführt. Der Erzählmodus wird zuweilen um 
historisierende Vergangenheitsdarstellungen und eine erklärte Nähe zur 
Historiographie erweitert, wie z.B. im Falle der Erinnerungsnarrationen 
von General ʿAẓīmī und General Sayyid ʿAbd ul-Quddūs. Ihre starke Per-
spektivierung mindert ihren Wert als historische Quellen nicht, es gilt 
indes, in ihrer Auswertung sowohl Erzählmuster als auch weltanschauli-
che Selektionsstrukturen zu berücksichtigen.807  

In seiner Untersuchung englischsprachiger Kriegserinnerungen konsta-
tiert Samuel Hynes bei seinen Ich-Erzählern eine deutliche innere Ent-
wicklung und Wandlung. Niemand kehre so aus dem Kampf zurück, wie 
er vorher war: „Most war stories begin with a nobody-in-particular young 
man, who lives through the experience of war, to emerge in the end de-
fined by what has happened to him. Out of that nobody, war has forged a 
Self.“808 Obwohl man in unserem Fall davon ausgehen darf, dass die Mi-
litäroperationen und Kriegserlebnisse auf Persönlichkeit und Selbstver-
ständnis der Beteiligten stark eingewirkt haben, werden Veränderungen 
und innere Entwicklungen kaum thematisiert. Lediglich in der Samm-
lung kurzer, bisweilen poetischer Erzählungen, den Briefen und Gedich-
ten afghanischer und tadschikischer Frauen, die Kummer, Leid und 
Angst des Krieges erinnern, werden innere Veränderungsprozesse spür-
bar: 

                                                 
807 So zitiert Antonio Giustozzi in seiner wertvollen Arbeit: The Army of Afghanistan. The 
Political History of a Fragile Institution, London 2015: „It appears obvious, while looking at 
the appointments of the 1980s, that professionalism and management skills were not a pri-
mary factor in deciding the appointments at the top. In the words of Gen. Nabi Azimi, ‚pilots 
could become Ministers of Defence […]‘.“, S. 46. Dass andere Faktoren als Kompetenz für 
die Besetzung von Posten ausschlaggebend waren, ist sicherlich richtig; bei diesem Zitat 
ʿAẓīmīs könnten jedoch auch dessen negative Beurteilung von Charakter und Moral des 
Verteidigungsministers und ehemaligen Piloten ʿAbd ul-Qādir eine Rolle gespielt haben, 
ʿAẓīmī 1999, S. 282, 302. Dies belegt einmal mehr die Notwendigkeit narratologischer Un-
tersuchungen für Erzählungen als potenzielle historische Quellen.  
808 Hynes 1997, S. 5.  



 

211 

„Jetzt verstehe ich, warum unser Volk der Dichtung so viel Liebe 
und Vertrauen entgegenbringt. Der Mensch hat die Nacht in ei-
nem solchen Graben zum Tag gemacht und ist lebend herausge-
kommen allein durch dichterischen Trost, der einem vor dem 
Verrücktwerden, vor Selbstmord, vor dem Sturz in den Abgrund 
bewahrt…“809 

Der Krieg wird in diesen Narrationen häufig personifiziert: Er ist es, der 
handelt und Unglück bringt.810 Fragen nach Verantwortlichkeiten und 
persönlicher Schuld treten in den Hintergrund, vielmehr scheint die Lage 
gänzlich unübersichtlich811 und jeder Zeitgenosse ebenso potenzielles 
Opfer wie Täter: „Hätte ich einen Sohn gehabt, er wäre heute wie diese 
jungen Leute entweder getötet worden oder hätte jemanden getötet.“812 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
809 Nūrullāh: Murdan na-mīḫwāham, in: Ṣafī, Gulruḫzār (Hg.): Riwāyat-i nāgufta. Bāz-
nigārī-yi ḫāṭirāt-i zanān-i tāǧīk wa afġān az ǧang-hā-yi dāḫilī-yi daha-yi aḫīr, wīrasta-yi Ṣafā 
Aḫawān, Teheran 2002, S. 34-38, hier S. 38. 
810 „Der Krieg hatte die Quelle seines Stolzes getötet.“ Ṣadaf: Pāsbān-i fidākār, in: Ṣafī 2002, 
S. 131-135, hier S. 135. 
811 „Was in der Stadt geschah, wer Freund war, wer Feind, wer mit wem kämpfte, es war 
nicht klar.“ N.N.: Luṭf-i bī-pasarī, in: Ṣafī 2002, S. 25-28, hier S. 25. 
812 N.N.: Luṭf-i bī-pasarī, in: Ṣafī 2002, S. 28. 
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Bewertung 

Null 

Erzählte Zeit 

Abb. 4: Eine Grundform afghanischer Kriegserinnerungen (in Anlehnung an 
Gergen 1998, S. 179f.): Von einer vergleichsweise hohen Ausgangslage folgt 
durch andauernde Kampfhandlungen und Verluste der Niedergang. Der Pro-
tagonist kann seine Pläne nur mit Einschränkungen umsetzen. Der Schluss-
punkt im Exil ist absoluter Tiefpunkt und liegt weit unter dem Stand der vor-
mals erreichten Position. 
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2.3.3 Zeitzeugenkonkurrenz – Kampf um Erinnerungen und Deutungs-
hoheit 
Dass eine so weltanschaulich geprägte und konfrontative Erinnerungs-
schrift wie das Werk ʿ Aẓīmīs Widerspruch erregt, ist wenig überraschend. 
Tatsächlich entwickelte sich ein regelrechter Schlagabtausch, in dem Kri-
tiken und Besprechungen aufeinander Bezug nahmen.813 Alle Kommen-
tatoren und Autoren von „Gegen-Erinnerungen“, die sich auf ʿAẓīmīs 
Werk beziehen, verstehen und legitimieren sich ebenso wie er als Zeit-
zeugen. Die Angst vor Geschichtsverfälschung ist ein Antrieb, der die Kri-
tiker motiviert.814 In den wenigsten Fällen beziehen sich die Gegendar-
stellungen dabei auf einzelne falsch erinnerte Fakten (obwohl auch diese 
genannt werden), vielmehr zielen Ablehnung und Kritik auf die Selekti-
onsstruktur, Perspektive und Wertehierarchie der Rückschau ab. Ein be-
kennender Ḫalqī-Anhänger namens Ḥaṣīn, der sich selbst als „nicht ob-
jektiv“ bezeichnet, erläutert:  

„Und warum schreiben wir darüber? Obwohl ich weiß, dass ich 
meine besten Freunde und Nächsten, die emotional sind und für 
die die Wahrheit bitter ist, verlieren werde: Ich sage aufrichtig, 
dass mir die Wahrheit lieber ist als meine Liebsten.“815 

Ḥaṣīn kritisiert ʿAẓīmīs Sekundärquellen,816 erhebt Vorwürfe der absicht-
lichen Lüge, der Verfälschung und des Plagiats817 gegenüber dem Autor 

                                                 
813 Mein Dank gilt an dieser Stelle Eckart Schieweck, UNAMA, der mich bei einem Gespräch 
in Kabul 2007 das erste Mal auf diesen laufenden Prozess aufmerksam machte. 
814 Wie schon der Titel deutlich macht: Yūsufzay, Šīr Šāh: Tārīḫ masḫ namī-šawad: naqdī-i 
bar kitāb-i „Urdū wa siyāsat dar sih daha-yi aḫīr-i Afġānistān“, Peschawar 2000. 
815 Ḥaṣīn, Šāh Maḥmūd: Musallas-i bī ʿayb: dar niwišta-yi Urdū wa siyāsat dar sih daha-yi 
aḫīr-i Afġānistān, Lahor 1380 š/2001. Das „ideale Dreiergespann“ des Titels bezieht sich auf 
ʿAẓīmī, Kārmal und Dostum. 
816 „Die armen Arneys und Hymans wussten nicht, dass das, was sie schreiben, nicht ihre 
eigene Sicht, sondern die Worte Moskaus, der Parčamīs und der diversen Gegner des Ḫalqī-
Systems waren.“ Ḥaṣīn 2001, S. 69. 
817 Ḥaṣīn 2001, S. 97f. In schärferem Ton erhebt auch Ḥaqq-Šinās Plagiatsvorwürfe: „ʿAẓīmī 
ist nicht nur ein Mörder der afghanischen Nation, ein Dieb des nationalen und historischen 
Vermögens, sondern auch ein Dieb von Gedanken, Wörtern und Inhalten anderer.“ Ḥaqq-
Šinās, Šir Aḥmad Naṣrī: „Munāẓara-hā…“ yā Siyah-nāma-yi Nabī ʿAẓīmī (Ǧinirāl-i iʿzāzī), 
Peschawar 2000, S. 7.  
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und deutet an, dass diese rückblickende Narration wohl eher das Werk 
eines Autorenkollektivs als eines einzelnen Schreibers sei.818 Seiner aus-
führlichen, über 600 Seiten umfassenden Kritik des Werkes, namens 
Musallas-i bī ʿayb (Das perfekte Dreieck), die seine eigene Version der ver-
gangenen Geschehnisse darstellt, folgte prompt die Antwort des ehema-
ligen Generals ʿAẓīmī: Naqdī bar kitāb-i „Musallas-i bī ʿayb“ yā Kanz al-
muhmalāt wa-l-akāzīb (Kritik an dem Buch „Das perfekte Dreieck“ oder 
Der Schatz der sinnlosen Worte und Lügen),819 in dem er die Einwände 
Ḥaṣīn verreißt. In dem für seinen Schreibstil typischen alltagsweltlichen 
Ton berichtet er, wie sein (ansonsten durchaus gebildeter) Sohn ihn nach 
der Schreibweise eines Wortes fragt und den Vater dadurch verwundert: 

„‚Wie kannst du denn nicht wissen, mit welchem Buchstaben 
man dieses Wort schreibt?‘ Aber er lachte und sagte: ‚Das ist 
nicht meine Schuld, einer von deinen Parteigenossen hat das 
Wort „Āṣīb“ [sic] geschrieben, nicht einmal, sondern mehrmals.‘ 
Das sagend, zog er ‚Das perfekte Dreieck‘ aus einer Ecke des Bü-
cherregals, legte es auf den Tisch und ging lachend davon.“820 

Auf den anschließenden Seiten widmet ʿAẓīmī sich den Rechtschreibfeh-
lern des Buches und der von ihm abgeleiteten Schlussfolgerung, dass es 
sich hier um einen durchweg ungebildeten (bī-sawād)821 Autor handeln 
müsse. Dies hält ʿAẓīmī jedoch nicht davon ab, sich ausführlich mit ein-
zelnen Textstellen auseinanderzusetzen, sie als Lügen822 oder gänzlich 
unverständliche Aussagen hinzustellen und sie durch Ironie zu demon-
tieren: „Aber, was ich fragen wollte, wenn Herr Ḥaṣīn so freundlich sein 

                                                 
818 Ḥaṣīn 2001, S. 2. 
819 ʿAẓīmī, Muḥammad Nabī: Naqdī bar kitāb-i „Musallas-i bī ʿayb“ yā Kanz al-muhmalāt 
wa-al-akāzīb, Kabul 2003. 
820 ʿAẓīmī 2003, S. 6. 
821 ʿAẓīmī 2003, S. 7. 
822 Z.B. ʿAẓīmī 2003, S. 148. ʿAẓīmī verwendet hier den monumentalen Modus (der, nach 
Erll, das Geschilderte an bereits stark geformte, normative, kulturelle Gedächtnisinhalte an-
bindet), indem er mit einem Zitat aus Saadis Golestan zum Thema Lüge und verlorene 
Glaubwürdigkeit auf den kulturellen Fernhorizont verweist, in den er sich mit seinem mo-
ralischen Urteil über Ḥaṣīn eingebettet sieht. 
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könnte, die Bedeutung der folgenden Sätze zu erläutern, würde er mir 
und den Lesern seines Buches einen großen Dienst erweisen.“823 

Auf diese Publikation reagierte Ḥaṣīn aus dem Exil bald mit der Veröf-
fentlichung der Gegenschrift Nigāhī ba Kanz al-muhmalāt wa-l-akāzīb-i 
star ǧiniral Muḥammad Nabī ʿAẓīmī824 (Ein Blick auf den Schatz der sinn-
losen Worte und Lügen des Sterne-Generals Muḥammad Nabī ʿAẓīmī). 
Dabei ist Ḥaṣīn längst nicht der einzige, wenn auch vielleicht der aufge-
brachteste Kritiker ʿAẓīmīs.825 Schon im Jahr 2000 kann ʿAẓīmī eine 
Sammlung von kritischen Artikeln und Interviews samt seiner jeweiligen 
Entgegnung in einem über 350 Seiten starken Werk veröffentlichen.826 
Nicht nur im Fall ʿAẓīmīs hat ein Erinnerungswerk die „Gegen-Erinne-
rung“ eines anderen Zeitzeugen ausgelöst, um zu kommentieren, zu kor-
rigieren und richtigzustellen.827 Selbst in Rückschauen, die sich sonst 
kaum mit etwaigen Erinnerungskonkurrenzen beschäftigen, sondern 
sich konzentriert ihrer eigenen Vergangenheitskonstruktion widmen, las-
sen sich vereinzelt Hinweise finden, dass in dem einen oder anderen Fall 

                                                 
823 ʿAẓīmī 2003, S. 163. 
824 Ḥaṣīn, Šāh Maḥmūd: Nigāhī ba Kanz al-muhmalāt wa-al-akāzīb-i star ǧinirāl 
Muḥammad Nabī ʿAẓīmī, Köln 2004. 
825 Sachlich geht der 2015 in Kanada verstorbene Muḥammad Āṣīf Āhang auf inhaltliche 
Fehler in ʿAẓīmī s Werk ein, insbesondere auf Aussagen, die Āhang persönlich (z.B. seine 
Parteizugehörigkeit) betreffen; siehe Āhang, Muḥammad Āṣīf: Pasuḫ ba ittihāmāt-i Nabī 
ʿAẓīmī, Köln 2000. 
826 ʿAẓīmī, Muḥammad Nabī: Munāẓara-hā wa muḥāżara-hā dar pīrāmūn-i „Urdū wa 
siyāsat“, 2. Aufl., Peschawar 2000 [1. Aufl. ebenfalls 2000]. ʿAẓīmī findet auch noch Zeit, 
selbst gegen ihm missliebige Veröffentlichungen kritisch vorzugehen, so z.B. gegen das 
Werk von Wadān, Faqīr Muḥammad: Dišnahā-yi surḫ, siyāsathā-yi Maskaw wa atarāt-i ān 
bar inkišāf-i awżāʿ dar Afġānistān, o.O. 1999, der als ehemaliger Parteigenosse ʿAẓīmī u.a. 
als „erholungssüchtig“ bezeichnet (S. 224). ʿAẓīmī, Muḥammad Nabī: Ṭāmmāt tā ba čand 
wa ḫurāfāt tā ba kaī, Peschawar 2000.  
827 So z.B. im Fall des ehemaligen Ministers für öffentliche Angelegenheiten Fāyiq, der als 
Schreibmotivation das Bedürfnis nach Richtigstellung kursierender Fehlinformationen an-
gibt (siehe Kapitel Schreibmotivation). Der ehemalige Offizier Saʿīd erinnert die themati-
sierten Jahre und ihre politischen Protagonisten indes völlig anders und schreckt nicht da-
vor zurück, Fāyiq auch moralisch gänzlich zu diskreditieren: Dieser sei Affären mit Kame-
raden-Ehegattinnen eingegangen und daher, wie der Leser wohl vermuten soll, kaum ver-
trauenswürdig. Saʿīd 2000, S. 103. 
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ein anderer Zeitzeuge doch in seiner Aussage berichtigt werden 
müsse.828  

Die umstrittenen Erinnerungsnarrationen werfen Fragen nach Verant-
wortlichkeiten und Verantwortung, nach Schuld und der Legitimierbar-
keit von Wertehierarchien auf. Sie haben zumeist eine eindeutige Per-
spektivenstruktur und ein spezifisches Werte- und Normenkonzept. Zum 
einen bringen sie das Ringen des Individuums um seine moralische Iden-
tität und Achtbarkeit „innerhalb einer sich neu formierenden sozialen 
Ordnung“829 zum Ausdruck. Narrative Konstruktionen des Selbst, die das 
Selbst- und Rollenverständnis anderer (die Teil der Handlungen sind) 
tangieren, sind auf eine übereinkommende Bewertung der thematisier-
ten Ereignisse und Prozesse angewiesen. Inwieweit eine gegebene Narra-
tion bestehen bleiben und beibehalten werden kann, hängt also davon ab, 
ob der Erzähler und die Beteiligten ein solches Übereinkommen erzielen. 
Ziehen die Teilnehmer ihre (und sei es stillschweigend) unterstützende 
Haltung zurück, führt dies zur Unterminierung der Narration oder gar 
zu ihrem Verfall. „Insofern ist die Stabilität unserer Identität als Selbst-
Narration eine öffentliche Angelegenheit.“830 
Zum anderen wird das autobiographische Schreiben hier zum Kampf-
platz um die Deutungshoheit der jüngsten afghanischen Geschichte: Es 
ist ein Konflikt um ein gemeinsames Erinnerungsnarrativ und eine ge-
teilte Vergangenheitsauslegung, der deutlich erkennen lässt, dass der 

                                                 
828 Wie beispielsweise Amīn, der Rištiyā in Bezug auf den korrekten Sterbeort Shah 
Maḥmūd Khans korrigiert; Amīn 2005, S. 103. Kritische Rezensionen von Historikern bzw. 
Journalisten, die sich nicht als Zeitzeugen inszenieren, belegen die starke Rezeption der 
autobiographischen Erinnerungsnarrationen und die hohe Bedeutungszuschreibung, die 
ihnen zugestanden wird, wie im Falle Rištiyās. Mihrīn, Naṣīr: Kitāb-i Afġānistān dar masīr-
i tārīḫ wa ištibāhāt-i Rištiyā, Peschawar 1378 š./1999. Mubāriz, ʿAbd ul-Ḥamīd: Bayān-i 
ḥaqāyiq wa intiqād-i kitāb-i ḫāṭirāt-i siyāsī-yi Sayyid Qāsim Rištiyā, Peschawar 1998. 
829 Interessant ist hier die erkennbare Parallele zu Lehmanns Kapitel „Rede und Gegenrede. 
Die bekennende Autobiographie als Organon und Dokument polemischer Auseinanderset-
zungen im 18. Jahrhundert“, in dem der Autor vergleichbare Konflikte um Anerkennung in 
der Gelehrtenwelt des sich im Umbruch befindlichen 18. Jhs. konstatiert; Lehmann 1988, 
S. 111. 
830 Kraus 1996, S. 180. 
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„Übergang (transition) von der Kriegs- in die Friedensgesellschaft“831 in 
Afghanistan noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden kann. Für 
die Stabilität einer Gemeinschaft scheint die Etablierung einer gemeinsa-
men Vergangenheitsversion jedoch unabdingbar zu sein.832 Geschichte 
schafft nicht zuletzt „eine gemeinsame Gegenwart und Zukunftsperspek-
tive“,833 die künftige „utopische Horizonte“834 ausmalen kann. Erinne-
rungen sind also nicht nur vergangenheits- und gegenwartsbezogen, son-
dern auch zukunftsrelevant, indem sie „der Orientierung zu Zwecken 
künftigen Handelns“835 dienen. Die Aushandlung der gemeinsamen Ori-
entierung scheint in diesem Falle besonders problematisch und auch 
dringlich zu sein. Die (re-)konstruierenden Texte und ihre Rezeption be-
zeugen die hohe gesellschaftliche Relevanz autobiographischer Vergan-
genheitsnarrationen und die Schwierigkeit, bei der Klärung und Deutung 
der Vergangenheit einen Konsens zu etablieren. Für die darisprachigen 
Memoirenwerke muss festgehalten werden, dass eine Übereinkunft 
längst nicht in jedem Fall gefunden wurde.836 

831 Lingen, Kerstin von: Einführung, in: Lingen, Kerstin von (Hg.): Kriegserfahrung und 
nationale Identität in Europa nach 1945. Erinnerung, Säuberungsprozesse und nationales 
Gedächtnis, München 2009, S. 11-26, hier S. 11. 
832 Vgl. dazu auch den Überblick von Saar 2002, S. 271. 
833 Straub, in: Straub (Hg.) 1998, S. 132. 
834 Straub 1998, S. 142. 
835 Welzer, Harald: Erinnerung und Gedächtnis, in: Gudehus, Christian; Ariane Eichenberg; 
Harald Welzer (Hg.): Gedächtnis und Erinnerung. Ein interdisziplinäres Handbuch, Stutt-
gart 2010, S. 1-10, hier S. 8. 
836 Die Problematik, dass Entscheidungsträger und Täter nur bedingt als Zeitzeugen aner-
kennt werden können, da sie „die Vergangenheit nicht in ihrer Überwundenheit und Un-
wiederbringlichkeit beschwören“, mag in diesem Kontext ebenfalls eine nicht unerhebliche 
Rolle spielen. Sabrow 2012, S. 29. 
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IV. Schlussbetrachtung: Autobiographische, kommunale und historio-
graphische Erinnerungsliteratur

Die Stiftung von Kontinuität und Zusammenhang ist eine der Haupt-
funktionen von Narration.837 Die darisprachiger Erinnerungsliteratur bil-
det hier keine Ausnahme. Es sind aktuelle Herausforderungen kollektiver 
wie individueller Sinn- und Identitätsgestaltung, denen in einer facettten-
reichen Bandbreite erzählerischer Darstellungsverfahren und Ausgestal-
tungsmöglichkeiten begegnet wird. Diese Texte bringen einerseits das
enorme Bedürfnis der afghanischen Gesellschaft nach Vergangenheits-
deutung und Kontinuität zum Ausdruck und vermitteln andererseits ei-
nen Einblick in die Vielzahl denkbarer Antworten. 

Die untersuchten Schriften oszillieren zwischen autobiographischem, 
historiographischem und kommunalem Erinnerungswerk. Im Mittel-
punkt können sowohl die Lebenserzählung des Individuums wie auch die 
spezifische Vergangenheitserfahrung einer Gemeinschaft stehen. Alle 
Rückschauen verstehen sich  als „Gedächtnismedien“, die auf die eine
oder andere Weise eine Rolle in der afghanischen Erinnerungskultur be-
anspruchen. Sie heben auf eine spezifische Rezeptionshaltung ab: Die Le-
ser wollen etwas über eine konkrete Vergangenheit erfahren, die für ihre 
jeweils eigene sowie kollektive Identität von Belang ist.838 Die von Erll er-
arbeiteten Modi der Rhetorik des kollektiven Gedächtnisses sind in den 
Rückschauen vielfach erkennbar. Sie zeichnen sich durch die Nutzung 
des erfahrungshaften, historisierenden, antagonistischen und monu-
mentalen Modus aus. Die Autoren der Rückschauen verstehen ihren Le-
bensweg als Teil einer größeren Landesgeschichte. Als Mitglieder einer 

837 Neumann 2005b, S. 156. 
838 Insofern kann behauptet werden, die darisprachigen Erinnerungstexte hätten den An-
spruch, zu „Kollektiverzählungen“ zu werden, d.h. zu einem nicht-fiktionalen Text, dessen 
Voraussetzung es ist, „dass alle Mitglieder eines Kollektivs die erzählte Geschichte als kon-
stitutiv für die geteilte Identität auffassen“; Sommer, Roy: Kollektiverzählungen. Definition, 
Fallbeispiele und Erklärungsansätze, in: Klein, Christian; Matías Martínez (Hg.): Wirklich-
keitserzählungen. Felder, Formen und Funktionen nicht-literarischen Erzählens. Stuttgart, 
S. 229-244, hier S. 231. 
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imaginierten politischen Gemeinschaft im Sinne Benedict Andersons839 
charakterisieren sie sich selbst als patriotisch; sie erhoffen sich für die 
afghanische Nation das Beste.840 Die Niederschrift ihrer Vergangenheits-
erfahrung wird damit zum patriotischen Akt.  

Die Protagonisten der Erzählungen sind zumeist „identitätsstabil“, Per-
sönlichkeitsentwicklungen (wie in Bildungsromanen zu finden) werden 
kaum thematisiert. Rückschauen, die für marginalisierte Vergangen-
heitserfahrungen wie etwa Haftzeiten ein öffentliches Forum suchen, il-
lustrieren den starken gemeinschaftsstiftenden Aspekt geteilter Erinne-
rungen. Ihnen ist ein deutlich erfahrungshafter Modus immanent, der 
vergangenes Leid und Extremsituationen dem Leser nahebringt und so 
die Anerkennung einer gruppenspezifischen Erfahrung im weiteren Kon-
text einer gemeinsamen Geschichte einfordert. Erinnerungsnarrationen, 
die sich aus der Sicht von Militärs dem Kriegsgeschehen widmen, bedie-
nen sich oftmals einer communal voice, die den einzelnen Handelnden in 
einer größeren (militärischen) Einheit verortet. Das Spektrum unter-
schiedlicher Vergangenheitsversionen, narrativer Ausgestaltungen und 
Perspektiven ist in diesem Sub-Genre persönlicher Erinnerungserzäh-
lungen besonders groß. Es verwundert daher nicht, dass gerade hier die 
schärfsten Auseinandersetzungen um die Deutungshoheit der jüngsten 
afghanischen Vergangenheit ausgetragen werden und Zeitzeugen sich 
gegenseitig kritisieren – teils auch diskreditieren – und damit die anhal-
tende Virulenz des Vergangenen für die Gegenwart erkennbar machen. 
Die divergierenden Einzelperspektiven darisprachiger Erinnerungs-
schriften machen den Kampf um Anerkennung der eigenen Vergangen-
heitsversion sichtbar, ebenso wie sie sich wechselseitig ergänzen und da-
mit zu einem „übergeordneten Bild der Kollektivvergangenheit“841 beitra-
gen können. Das Risiko, dass die gewünschte, weil eine gemeinsame Ba-

                                                 
839 Anderson, Benedict: Imagined Communities. Reflections on the Origin and Spread of 
Nationalism, 10. Aufl., London 2010. 
840 Zum Themenkomplex (fiktionale) Literatur und nation-building Prozess vgl. auch den 
interessanten Sammelband von Green, Nile; Nushin Arbabzadah (Hg.): Afghanistan in Ink. 
Literature between Diaspora and Nation, London 2013. 
841 Neumann 2005a, S. 169. 
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sis bietende Übereinkunft über akzeptable Interpretationen der vergan-
genen Ereignisse nicht zustande kommt, ist gegeben. Die Tatsache, dass 
die Verfasser der Narrationen sich durchweg als Afghanen und damit als 
Teil einer übergeordneten Gemeinschaft verstehen, zu deren weiterer 
Entwicklung sie durch die Niederschrift ihrer Erinnerungen aktiv beitra-
gen wollen, kann mit Blick auf die Frage gemeinschaftsstiftender Pro-
zesse Hoffnung geben. Insofern schafft erinnerndes Erzählen nicht nur 
Sinn und Kontinuität, sondern möglicherweise auch Zukunft.   
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